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				Freitag

				„Sechs oder acht waren es bestimmt, Mann.“ Essmann zog den Uniformkragen und die Nase hoch, obwohl es an diesem Vormittag noch heißer war als an den Tagen zuvor. „Sechs oder acht hat der mindestens kalt gemacht.“ 

				Seit zwei Wochen lag die feuchte Hitze schon im Oberrheintal, die die Menschen aggressiv oder phlegmatisch macht und in normalen Jahren erst im Juli oder August einsetzt. Essmann schwitzte deutlich noch heftiger als sonst. 

				Mit einer großspurigen Bewegung nahm Ulrich seine Piloten-Sonnenbrille ab, steckte den Bügel in den Mund und kniff die Augen zu wie ein Revolverheld, der am hellen Mittag aus einem Saloon tritt. „Ich weiß nicht. Sind sie nicht immer noch am Ermitteln? Ich mein, ich hab eher was von drei oder vier gehört.“

				Essmann zuckte die Schultern und schwieg mit mürrischem Gesicht. Er konnte es nicht leiden, wenn jemand seine Worte anzweifelte. Schon gar nicht, wenn es einer der Jungfüchse war. Ulrich tat, als hätte er nichts bemerkt. 

				Nach einer Weile schnaufte Essmann. „Jedenfalls möcht ich dem Kerl nicht im Dunkeln begegnen.“

				„Da brauchst du keine Angst zu haben. Bei uns ist der gut aufgehoben, und wenn’s dunkel ist, sind die Türen zu.“ Ulrichs Augen gewöhnten sich langsam an die Helligkeit. Eine Weile überlegte er. „Ist der eigentlich schwul oder nicht?“ 

				„Bringt ein Schwuler andere Schwule um?“

				Ulrich dachte wieder einige Zeit ernsthaft nach, kam aber zu keinem Ergebnis. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Weiß man, was in so einem Irren vorgeht?“ Entschlossen setzte er die Sonnenbrille wieder auf. „Also, wenn du meine Meinung hören willst, so einer gehört flach gemacht. Humaner Strafvollzug hin oder her, bei dem hilft doch alles nichts, der ist doch nicht resozialisierbar.“

				Essmann nickte bedächtig. „Deshalb soll er ja auch nach Wiesloch in die Klapse. Sie wollen ihn untersuchen, hab ich gehört. Aber ich frag mich auch, was es da zu untersuchen gibt. Dem brauchst du doch bloß ’ne Sekunde in die Augen zu gucken, dann weißt du, was mit dem los ist.“

				„Ich kenn ’ne Menge Leute, denen ich lieber in die Augen gucke.“ Ulrich grinste, nahm die Brille wieder ab und begann, an den Bügeln herumzubiegen. 

				„Wie lange soll der eigentlich hier bleiben?“

				„Bis heut Nachmittag. Hat diese schnuckelige neue Sekretärin vom Chef heut Morgen erzählt.“ Endlich war Ulrich mit dem Sitz der neuen Brille zufrieden. „Und die muss es ja wissen.“

				„Wenn wir Pech haben, versucht ihn noch einer von den alten Hasen abzustechen, und wir haben wieder Stress ohne Ende. Weißt du noch, die Geschichte mit dem Kinderschänder, dem sie in der Dusche mit ’nem Klingeldraht die Luft abgedreht haben? Ich sag dir, ich bin um jede Minute froh, die er früher weg ist.“

				Die beiden Vollzugsbeamten traten einen Schritt zurück in den Schatten des Unterstandes auf ihrem Wachturm und beobachteten schweigend das Treiben der Strafgefangenen auf der dürren Wiese zu ihren Füßen. Die meisten hingen rauchend in der Ecke, ein paar spielten Fußball im Stehen, zwei Lebenslängliche versuchten sich mit Tischtennis, und es war nicht schwer zu erkennen, von welchem der vielleicht zwanzig Männer die Rede war. Er stand abseits im Schatten, trug als Einziger Zivilkleidung statt des blauen Anstaltsdrillichs, und selbst die bulligsten Schläger beobachteten ihn ständig aus den Augenwinkeln. 

				Essmann reckte sich. „Und, was war nun mit deiner scharfen Italienerin gestern Abend?“

				Ulrich sah zur Seite, das Sprechen schien ihm plötzlich schwer zu fallen. „Na ja ... ging so.“

				„Hast du sie abgeschleppt? Ist was gelaufen? Jetzt erzähl schon! Bist doch sonst nicht so zugeknöpft!“

				„Bisschen geschwoft und so. Weißt schon. Lief auch alles ganz okay. Wir sind dann ins Auto, aber sie wollte ...“ Die Sonnenbrille schien doch nicht richtig zu sitzen. Ulrich bastelte mit äußerster Konzentration daran herum.

				„Was wollte sie? Jetzt red endlich!“

				„Na ja ... Ich sollte ihrem Bruder was mitbringen. Ein Handy. Der sitzt hier in Block drei. Borutta, kennst du den? Dann würd sie’s zehnmal umsonst machen.“

				„Ach du Scheiße! Den Borutta, ja, den kenn ich!“

				„Den kennt hier jeder.“

				„Mensch, lass bloß die Finger von so was! Denk an die Geschichte mit Seifried. Und lass dir von ’nem alten Mann ’nen Rat geben. Du solltest langsam ans Heiraten denken, Junge. Dieses jeden Abend mit ’ner anderen in die Heia, das ist doch nichts. Schau mich an. Frau, Kinder, ein Haus. So muss es sein.“

				„Sparbuch, Karnickelzucht, Fettsucht“, stöhnte Ulrich.

				Essmann war wieder einmal beleidigt. „Immer noch besser, als jeden Abend rumziehen und die Leber in Klump saufen.“

				„Nee, danke. Da werd ich ja noch lieber schwul wie der da unten.“

				Essmann gähnte. Die Lebenslänglichen waren die Ballsucherei leid geworden, hatten die Schläger auf die Tischtennisplatte geschmissen und sich zum Rauchen in den Schatten gesetzt. Die Turmuhr der nahen Schlosskirche schlug so gemächlich zehn, als liefe auch sie Gefahr, sich in der Hitze zu überanstrengen. Der junge Mann in Zivil hatte sich von der Mauer gelöst und spazierte herum. 

				Nach dem letzten Glockenschlag murmelte Essmann: „Wie der sich bewegt! Wie ’ne Frau, was? Und wie er rumguckt. Der meint wohl, er wär auf Urlaub in unserem Café Sechseck!“

				„In Rastatt soll er zweimal Kollegen angefallen haben. 

				In der einen Woche! Dem einem hat er mit ’ner Gabel fast ein Auge ausgestochen, und den anderen hat er in die Hand gebissen!“

				Essmann kratzte sich umständlich im Kreuz. „Stell dir vor, so einer hat womöglich Aids! Am Ende sind sie nur noch zu viert und mit Vollschutz bei ihm rein. Hab ich gehört.“

				„Ist schon manchmal ein beschissener Job hier.“

				„Wem sagst du das?“ Essmann gähnte schon wieder.

				Unterdessen ging der Mann unten gemächlich einmal um den Hof und sah sich interessiert die Gebäude und die Sportgeräte an. Er schien guter Dinge zu sein. Als ob er nicht wüsste, dass er den Rest seines Lebens entweder in Sicherheitsverwahrung oder in der geschlossenen Abteilung einer psychiatrischen Klinik verbringen würde. Nur wenige Mitgefangene erwiderten seinen Blick, einer machte eine eindeutige Bewegung mit dem Zeigefinger über die Kehle. Der andere lachte ihn an, als hätte man ihm ein Kompliment gemacht.

				Minuten später schrillte die Klingel, und der Mann schlenderte hinter den anderen her zum Hauptgebäude. An der Tür verharrte er, überblickte noch einmal den Hof, sah am Turm hinauf und für einen Augenblick auf die zwei Wachmänner, die unwillkürlich einen halben Schritt zurückwichen. Dann brüllte jemand einen Befehl, er senkte den Blick und drehte sich mit einer weichen Bewegung um. Sekunden später hatte der harte Schatten des Gangs ihn verschluckt, und die grüne Stahltür donnerte ins Schloss.

				„Wie heißt der überhaupt?“

				„Weiß der Teufel“, knurrte Essmann und zog mit Nachdruck die Nase hoch.

				„Hören Sie mir bitte zu, Petzold!“ Der Leiter des Dezernats für Gewaltverbrechen im Polizeipräsidium Karlsruhe, Erster Kriminalhauptkommissar Hellmann, lehnte sich zurück und legte die Hände aneinander wie ein Pfarrer vor dem Segen. „Sie müssen sich hier wirklich nicht verteidigen. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf. Ich weiß so gut wie Sie, dass der Mann tot wäre wie die drei anderen vor ihm, wenn Sie nicht in dieses Haus gegangen wären. Und Sie wissen so gut wie ich, dass man überall Loblieder singt auf den mutigen Kriminalbeamten, der das getan hat. Und auch, dass wir ein bisschen gute Publicity bitter nötig haben, nach allem, was passiert ist, nicht wahr? Um all das geht es nicht.“

				Als sein Vorgesetzter keine Anstalten machte weiterzusprechen, öffnete Kriminaloberkommissar Thomas Petzold langsam den Mund, ohne von seinen Fingernägeln aufzusehen. „Worum dann?“

				„Um Sie selbst geht es. Sie sind fertig, Petzold. Sie brauchen Urlaub, Ruhe, Abstand. Und Hilfe. Ja, Petzold. So was hat schon andere Kerle als Sie umgehauen. So knapp am Tod vorbei. Und dann noch diese Verletzung.“

				Petzold tastete nach dem Verband am rechten Arm und bewegte zögernd die Finger der dazugehörigen Hand. „Wegen so einem Kratzer?“

				„Das Messer hat bis zum Heft in Ihrem Unterarm gesteckt! Und wenn Sie nicht im richtigen Moment die passende Bewegung gemacht hätten, hätte es noch ganz woanders gesteckt. Dann würden Sie jetzt nicht hier in dieser idiotischen Hitze sitzen, sondern irgendwo liegen, wo es hübsch dunkel und kühl ist!“ Hellmanns Stimme wurde wieder ruhiger. „Sind Sie nicht überhaupt krankgeschrieben?“

				Petzold reagierte nicht.

				„Sie sind nicht mehr Sie selbst seit dieser Geschichte letzte Woche. Auf dem Flur rennen Sie einen fast um, und wenn man Sie anspricht, dauert es zehn Sekunden, bis man eine Antwort kriegt. Nachts sitzen Sie an Ihrem Schreibtisch und brüten über irgendwelchen Akten. Denken Sie denn, ich weiß das nicht? Dann sind Sie auf einmal stundenlang verschwunden, und niemand weiß, wo Sie stecken. Und jetzt zu allem auch noch diese Geschichte heute Vormittag. So geht das nicht weiter! Bitte, Petzold, gehen Sie nach Hause. Ruhen Sie sich aus. Sie haben es verdient. Erst mal sind Sie ja noch ...“ Hellmann riss Petzolds Personalakte zu sich heran und blätterte, „... bis Ende nächster Woche krankgeschrieben. Sie haben mehr Überstunden als jeder andere hier. Schlafen Sie sich aus, fahren Sie ein bisschen weg. Wir haben Mitte Juni, da kriegen Sie überall ein Hotel.“ Energisch klappte er die Akte zu. „Und, bitte verstehen Sie das jetzt nicht falsch, wir haben hier einen psychologischen Betreuungsdienst für Fälle wie Sie. Sie haben Albträume, vermute ich? Schlafstörungen?“

				Träge schüttelte Petzold den Kopf. „Ich träume nie.“

				Hellmann beugte sich vor, starrte seinen Untergebenen beschwörend an. „Um so schlimmer! Glauben Sie mir, umso schlimmer. Wir kennen das doch alles. Sie sind doch nicht der Erste, dem so etwas passiert. Der Mensch hält nun mal nicht beliebig viel aus. Auch Sie nicht, verflucht noch eins.“ Hellmann nahm eine kleine Bronzeplastik in die Hand, die ein eng umschlungenes nacktes Paar darstellte, und betrachtete sie nachdenklich. Im Präsidium hielt sich seit Wochen das Gerücht, sie sei das Geschenk einer Freundin, weshalb er sie nicht mit nach Hause nehmen könne und im Büro als Briefbeschwerer zweckentfremden müsse. Er stelle sie wieder an ihren Platz und fragte, ohne den Blick zu heben: „Ich habe gehört, Sie haben auch private Probleme?“

				Zum ersten Mal sah Petzold seinem Vorgesetzten ins Gesicht. 

				Der lachte verlegen und zuckte die Schultern. „Es gehört zu meinen Aufgaben, so etwas zu wissen. Entschuldigen Sie.“

				Wieder entstand eine peinlich lange Pause. Hellmann schob das nackte Pärchen auf dem Tisch hin und her, Petzold knispelte an seinen Fingernägeln. Endlich lehnte Hellmann sich zurück und stemmte die Hände auf den Tisch.

				„Also, Petzold. Auch wenn es Ihnen nicht passt. Ich kann das nicht mehr verantworten. Vor allem nach dieser Sache heute Morgen mit Frau Schönewald. Sie können von Glück reden, wenn die Sie nicht anzeigt. Sie packen jetzt Ihren Kram zusammen. Was Sie noch auf dem Tisch haben, übernimmt Schilling oder sonst jemand. Förster soll das organisieren. Vor dem ...“, er studierte kurz seinen Kalender, „vor dem ersten Juli will ich Sie hier nicht mehr sehen. Haben wir uns verstanden?“ Hellmann beugte sich wieder vor. „Und Sie sollten sich bei dieser Frau Schönewald entschuldigen. Es wäre nicht gut, wenn Sie Ihnen eine Anzeige wegen Beleidigung im Amt anhängt!“

				„Sie hat ...“ Petzold brach ab und erhob sich. Hellmann streckte ihm die Hand hin, aber er hatte sich schon zur Tür gewandt.

				„Und denken Sie noch einmal nach über das mit dem Psychologen ...“

				Die Tür fiel ins Schloss. Hellmann warf die Akte in den Ausgangskorb und schüttelte den Kopf. Dann schob er mit einem Ruck den Stuhl zurück, stand auf, öffnete ein Fenster und sah hinaus. Im Stadtgarten suchten die Menschen den Schatten, und die Boote, die in den kleinen, trüben Seen von einem unsichtbaren Seil gezogen langsam ihrer Bahn folgten, waren fast alle unbesetzt. Der Himmel über der Stadt war grau vor Staub und Hitze.

				In seiner Wohnung angekommen, riss Petzold alle Fenster auf, um den Mief hinauszulüften, und reinigte das bestialisch stinkende Katzenklo. Inzwischen war früher Abend, und die Sonne war hinter den gegenüberliegenden Häusern verschwunden. Pedro kam gähnend angeschlichen, machte sein Aufwach-Stretching und rieb mehr aus Gewohnheit als aus Sympathie den Kopf an Petzolds Hosenbein. Der ging in die Küche, öffnete die letzte Dose, kippte die Hälfte ihres Inhalts auf den verkrusteten Teller des Katers, tauschte das Trinkwasser aus und holte für sich selbst ein Bier aus dem Kühlschrank. 

				Er warf sich im Wohnzimmer auf einen Sessel und starrte lange Zeit bewegungslos aus dem Fenster auf die gegenüberliegende Hauswand. Der staubige Efeu, der dort zu wachsen versuchte, war dabei, in der viel zu frühen Sommerhitze zu verdorren. „Sie sind also der Mann, der versucht hat, meinen Sohn zu töten“, hatte sie gesagt. Mit kaltem Interesse, ohne jede Regung des Gesichts. Und dann war diese Explosion aus Gebrüll und Spucke aus ihm herausgebrochen. Nur mit Mühe war es Schilling gelungen, ihm in den Arm zu fallen, bevor er sie packen konnte.

				Erst jetzt wurde Petzold bewusst, dass Hellmann ihn soeben auf eine sanfte aber wirkungsvolle Weise aus dem Verkehr gezogen hatte. Vermutlich galt er im Präsidium inzwischen als Sicherheitsrisiko. Und vielleicht nicht einmal zu Unrecht.

				Unten auf dem Gehweg hüpften zwei Mädchen und zwei Jungen abwechselnd in Kreidekästchen herum. Es gab viel zu kreischen und zu lachen. Ein Spiel, das Petzold kannte, dessen Name ihm aber nicht einfallen wollte. Später wurden sie zum Abendessen gerufen. Er schaltete den Fernseher ein und gleich wieder aus. Er versuchte, die Zeitung zu lesen, warf sie auf den Tisch. Schließlich begann er, ohne Lust aber mit Sorgfalt seine Modellauto-Sammlung abzustauben. Als das Telefon klingelte, hastete er in den Flur, aber schon bei den letzten Schritten wurde er langsamer und war kaum noch enttäuscht, dass es Schilling war.

				„Ist nett von dir ... Ja, ich werd mich bei ihr entschuldigen ... Ja, Hellmann hat es auch schon gesagt ... Nein, heute hab ich keine Lust auf ein Bier ... Ja, ich melde mich. Ganz bestimmt.“

				Langsam legte er auf und ging ins Wohnzimmer zurück. Er warf den Staublappen in die Ecke und ließ sich in den Sessel fallen.

				Als er die Augen wieder öffnete, war es halb elf vorbei, und die Straßenbeleuchtung blendete ihn. Die Wunde am Arm schmerzte jetzt stark. Die ungeöffnete Bierflasche stand in einer Kondenswasserpfütze und war inzwischen so warm wie alles andere auch. Petzold zog das verschwitzte Hemd aus, warf es zu dem Staublappen und holte aus der Küche eine Schmerztablette und ein neues, kaltes Bier. Er wechselte den Verband; die tiefe Schnittwunde nässte immer noch, schien aber inzwischen gut zu heilen. Dann ging er mit der Flasche in der Hand im Wohnzimmer auf und ab. 

				Da waren die Bilder wieder. Der blutende, bewusstlose Mann am Boden, Schönewald, über sein Opfer gebeugt, das Messer in der linken Hand, langsam, lächelnd richtet er sich auf, kommt näher, weicht vor der Pistole zurück, holt mit dieser unglaublich schnellen Bewegung aus, der krachende Schuss, das Messer ...

				Petzold schüttete den Rest aus der Flasche in die Spüle, zog ein T-Shirt über und verließ die Wohnung. 

				Wie an solchen Sommerabenden üblich, war im Saxophon nichts los. Alle Welt hockte in den Biergärten, und Petzold war es recht so. Er setzte sich an einen Ecktisch, ließ sich von der Studentin, die gähnend auf den Feierabend wartete, ein großes Pils bringen und bald darauf ein zweites. Die Schmerzen im Arm waren inzwischen verschwunden, und durch die weit offenen Fenster kam endlich ein bisschen Wind herein. Aus den Lautsprechern klimperte leise lateinamerikanischer Jazz. Nach einiger Zeit bemerkte er, dass die zierliche Dunkelhaarige, die an der Bar mit einem Strohhalm in ihrem grünen Cocktail stocherte, ihn aus den Augenwinkeln musterte. Sie lächelte ein wenig, als ihre Blicke sich trafen. Petzold malte mit Bierschaum Smilies auf der Tischplatte und dachte an Steffi. 

				Er suchte den Kalender, fand ihn in der Gesäßtasche seiner Jeans, blätterte und rechnete: Morgen waren zwei Wochen vergangen, morgen würde er sie anrufen. Alle zwei Wochen, das hatte er sich geschworen. Nicht öfter. Als er später wieder aufsah, war die Dunkelhaarige verschwunden, die Bedienung rückte zum hundertsten Mal die sauberen Gläser zurecht und gab ihm mit Leidensblicken zu verstehen, dass er um Himmels willen endlich bezahlen und Leine ziehen solle.

			

		

	
		
			
				Samstag

				Am nächsten Morgen war Petzold viel zu früh wach, weil er vergessen hatte, den Radiowecker auszuschalten. Er holte die Zeitung und stellte fest, dass Samstag war. Er machte kraft- und lustlos ein bisschen Gymnastik an der offenen Balkontür und duschte lange, was mit dem verbundenen Arm eine komplizierte Prozedur war. Immerhin schmerzte die Wunde heute kaum. 

				Beim Frühstück überflog er die Zeitung. Noch immer wurden Neuigkeiten von der vor zehn Tagen aufgeklärten Mordserie gemeldet. 

				Alle paar Minuten sah er auf die Uhr. Punkt zehn würde er sie anrufen. Keine Minute früher. Er gab dem Kater zu fressen und begann aufzuräumen und Staub zu saugen. Die Wohnung konnte ein wenig Pflege gut vertragen. Seit Steffis Auszug war er nur noch zum Schlafen hier gewesen und hatte versucht, sich in Arbeit zu ertränken. Er hatte im Alleingang zwei uralte Fälle gelöst, und dann war das erste von Schönewalds Opfern gefunden worden. Ein in Blut schwimmender Berg von weißem Fleisch. Der allein lebende Besitzer einer Großbäckerei. 

				Thorsten Beck zählte sich nicht zu den Männern, die beim ersten Kopfschütteln einer Frau aufgeben, aber Yvonnes hartnäckige Weigerung, auch nur am Telefon mit ihm zu reden, konnte auch den härtesten Kerl mürbe machen. Seit einer Woche ließ sie sich nun schon durch ihre Mutter verleugnen, auf dem Schulhof sah er sie grundsätzlich nur von Weitem, und wenn er es doch einmal schaffte, in ihre Nähe zu kommen, schien er zugleich durchsichtig und äußerst übelriechend zu sein. Eigentlich hatte er mit seinem heutigen ersten Versuch bis zum späten Vormittag warten wollen. Da sein Vater ihn aber mit einem katastrophalen Pensum Gartenarbeit eingedeckt hatte, vertraute er auf die Sympathie, die Yvonnes Mutter ihm entgegenbrachte. 

				Ihre Stimme klang beruhigend wohlwollend. „Doch, zu Hause ist sie schon, aber sie ist noch nicht auf.“

				„War sie denn gestern Abend weg?“

				„Bist du nicht ein wenig indiskret?“

				Thorsten schwieg, sie hatte ja recht. Gutmütig fuhr sie fort: „Wenn ihr Vater Nachtdienst hat, ist sie abends immer auf Tour. Das solltest du doch am besten wissen.“

				„Und Sie können mir nicht vielleicht sagen, mit wem?“, fragte er zaghaft.

				Jetzt lachte sie. „Aber Thorsten!“

				Er zwirbelte die Telefonschnur. „Ich weiß ja, dass es mich nichts angeht ...“

				Sie lachte schon nicht mehr. „Wie kann man ein solches Zicklein nur so lieb haben, mein Junge“, sagte sie milde, und Thorsten wusste, dass er in ihr eine starke Verbündete hatte. „Vielleicht versuchst du’s am Nachmittag noch mal.“

				Thorsten verabschiedete sich hastig und legte auf, weil er auf der Treppe Schritte hörte.

				„Legst du dein Taschengeld seit Neuestem in Telekom-Aktien an?“

				Er sah seinen Vater verständnislos an. Der warf das große Handtuch über die Schulter.

				„Ich meine, weil du zurzeit alles tust, um den Rekord deiner Mutter in puncto Telefonrechnung noch zu überbieten. Unser Garten müsste aussehen wie Dessert Valley, wenn du das alles mit Rasenmähen und Unkrautjäten abarbeiten wolltest.“

				„Ich könnte ja noch das Auto in die Waschanlage fahren?“

				Herr Beck lachte nur und verschwand im Keller, um im Gymnastikraum sein tägliches Fitness-Programm zu absolvieren.

				„Ich weiß jetzt, wie der Kerl heißt!“, sagte Essmann, als um halb zehn die Männerkette wieder auf den Gefängnishof quoll. „Schönewald heißt er. Und gestern Nachmittag hat er Besuch gehabt. Von einer Frau. Hornung hat’s mir erzählt.“

				„Und, lebt sie noch?“

				„Hab jedenfalls nichts Gegenteiliges gehört.“ Essmann grinste schief und zog lautstark die Nase hoch.

				Ulrich betrachtete ihn angewidert. „Soll ich dir vielleicht mal ’n Päckchen Tempo schenken?“

				Beleidigt starrte Essmann in den Hof. „Warum ist der überhaupt immer noch da? Sollte er nicht gestern ...?“

				„Nehme an, sie haben in der Klapse keine Gummizelle frei.“ Ulrich gähnte und rieb sich die Augen. „Oder sie müssen erst noch ’ne passende Zwangsjacke aus Stacheldraht häkeln.“

				Wie am Tag zuvor begann die Kolonne unten, sich in Grüppchen aufzulösen. Die zwei Lebenslänglichen waren offenbar zu der Überzeugung gelangt, dass Tischtennis kein Sport für sie sei, und widmeten sich heute dem Sonnenbaden und Nichtstun. Zwei andere übten Judo-Griffe, ein paar sahen ihnen dabei zu und lachten, wenn einer sich wehtat. Wieder hielt sich der junge Mann, der Schönewald hieß, deutlich abseits. Wieder war es schon am Vormittag so heiß, dass Essmann auch im Schatten schwitzte. Bald war den Männern auf dem Wachturm der Gesprächsstoff ausgegangen, und sie versanken in ihrem Dämmerschlaf, den sie aufgrund jahrelangen Trainings über Stunden aufrechterhalten konnten, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.

				„Warum guckt der bloß andauernd auf die Uhr?“ Ulrich schloss die Augen und hielt das Gesicht in die Sonne.

				„Was weiß ich. Vielleicht kriegt er wieder mal Besuch.“ Essmann dehnte seinen Rücken und machte mit dem Kopf kreisende Bewegungen. „Und, was treibst du heut Abend? Wieder mal die tolle Italienerin?“

				„Du spinnst wohl!“ Ulrich grinste, ohne die Augen zu öffnen.

				In diesem Augenblick begann die Uhr der Schlosskirche zehn zu schlagen, und nach dem zweiten Schlag geschah das, was später erklären sollte, weshalb Schönewald so oft auf die Uhr gesehen hatte. Als erstes hörten die zwei Beamten den Schrei. Sofort waren sie hellwach und griffen nach den Waffen. Sie beobachteten, wie Schönewald sich an den Hals griff, wieder schrie, sich krümmte und in die Mitte des Hofs taumelte. Er hörte nicht auf zu schreien, und den zwei Wachmännern war plötzlich überhaupt nicht mehr warm. Noch während sie auf den Mann starrten und darauf warteten, dass irgendwo an seinem Körper ein Blutfleck rasch größer wurde, begannen die Alarmsirenen zu heulen, und als sie begriffen, wie das Spiel funktionierte, war längst alles zu spät. Als Schönewald genau in der Mitte der Wiese zusammenbrach, tauchte über dem Hauptgebäude der Rotor des Hubschraubers auf. Und jetzt hörten sie auch endlich das Geknatter und das Pfeifen der Turbinen, das sie schon früher hätten hören können, wenn nicht Schönewalds Theater sie abgelenkt hätte. Die Sirenen heulten, unten sprangen aus verschiedenen Richtungen Beamte auf den Platz, überall begann jemand zu brüllen, jetzt war der Schatten des Hubschraubers über Schönewald, im nächsten Augenblick hing der an einem Seil oder etwas, und der Hubschrauber gewann schon wieder an Höhe und Geschwindigkeit. Als die Turmuhr zu Ende geschlagen hatte, war er verschwunden und der Untersuchungsgefangene Christian Schönewald mit ihm. 

				Die zwei Wachmänner hielten ihre Maschinenpistolen in den schweißnassen Händen. Sie hatten sie noch nicht einmal entsichert. 

				„Schöne Scheiße“, krächzte Ulrich und riss den Spannhebel seiner MP5 zurück, um sie wenigstens noch durchzuladen. Die Sirenen hörten nicht auf, und die Männer im Hof standen bewegungslos da und starrten in die Luft.

				Wie die Polizei später rekonstruierte, hatte die Befreiungsaktion, gerechnet vom ersten Schrei Schönewalds bis zu dem Zeitpunkt, als der Hubschrauber die Gefängnismauer zum zweiten Mal überflog, elf Sekunden gedauert.

				„Hallo Barbie, ich bin’s, Thomas. Ist sie da?“

				„Hallo Tommy“, säuselte es am anderen Ende. „Ich werd gern mal für dich nachsehn. Momentchen bitte!“

				Nach zwei Sekunden war sie wieder da und flötete: „Sorry, lieber Thomas. Steffi ist leider nicht da. Anscheinend war sie wieder mal die ganze Nacht nicht in ihrem Bett. Sorry, tut mir wirklich sehr leid. Gibt es vielleicht sonst etwas, was ich für dich tun könnte? Du weißt ja ...“

				Sie lachte gurrend, und Petzold schauderte.

				„Sag ihr einfach, dass ich angerufen hab. Sie kann mich ja mal zurückrufen. Wenn sie Lust hat.“

				„Aber gerne. Du weißt doch, wir tun hier alles für dich!“ Sie kicherte jetzt mit unverhohlener Schadenfreude.

				„Irgendwann dreh ich dir noch den Hals um!“

				„Also, hör mal“, jammerte sie mit gut gespielter Empörung. „Was soll man denn nun davon halten? Ein Polizist, ein Oberkommissar sogar, und will der besten Freundin seiner Ex-Geliebten das Lichtlein ausblasen! Das werd ich Steffi sagen, dann wird sie dich todsicher niemals zurückrufen.“

				„Platzen sollst du!“, knurrte Petzold und knallte den Hörer hin.

				Die ganze Nacht war sie also wieder nicht zu Hause gewesen! Wenn ihre Wohnungsgenossin nicht gelogen hatte, was er ihr ohne Weiteres zutraute. Wo mochte sie gewesen sein? Und mit wem, verflucht? Petzold warf den schlafenden Kater vom Sessel und ließ sich hineinfallen.

				Um zwanzig nach zehn, als er zum zweiten Mal an diesem Tag mit einer Plastiktüte über dem Verband unter der Dusche stand, klingelte das Telefon. Hastig trocknete er sich ab, aber als er endlich barfuß über den Flur schlitterte, hatte es schon aufgehört. Er wartete eine Weile, dann nahm er den Hörer und wählte Steffis Nummer

				„Bist du das, Barbie?“

				„Hier ist niemand“, sagte eine tonlose Stimme. „Steffi ist unterwegs, und Barbie ist geplatzt.“ Dann wurde aufgelegt. 

				Petzold ging fluchend ins Bad zurück. Später schaltete er das Radio ein, kurz vor der ersten Sondermeldung über Christian Schönewalds Befreiung schaltete er es wieder aus und ging einkaufen. Die letzte Dose Katzenfutter war leer, das Bier war alle, und zu essen gab es nur noch eine Tiefkühlpizza mit Salami und überschrittenem Haltbarkeitsdatum.

				„Langsam, bitte! Immer schön einer nach dem anderen! Bitte!“ Schilling hob beschwörend die Hände. „Wenn alle gleichzeitig reden, verstehe ich gar nichts, und wir stehen heute Abend immer noch hier.“ Das Geschnatter legte sich nur allmählich. „Ich schlage vor, wir fangen hier vorne an. Ihr Name war?“

				„Essmann, Robert, Justizobersekretär.“ Der Angesprochene zog ein großes, kariertes Taschentuch heraus und putzte sich mit beeindruckender Lautstärke die Nase. Dann nahm er Haltung an, als sei Schilling Oberst beim Militär und nicht Kommissar bei der Kripo. Schilling beobachtete einen Schweißtropfen, der langsam den kurzen Hals des Mannes hinablief und im Hemdkragen versickerte.

				„Noch was.“ Er sah nach hinten, wo der blasse Leiter der Strafvollzugsanstalt an der Wand lehnte und nervös seine Brille putzte. „Sorgen Sie bitte dafür, dass niemand seine Zelle betritt. Demnächst kommen unsere Leute von der Spurensicherung. Er hatte doch eine Einzelzelle?“

				Lautes Gelächter ersetzte die Antwort.

				„Wen wollen Sie denn mit so einem zusammensperren?“, prustete einer in der zweiten Reihe. „Die Todesstrafe ist bei uns abgeschafft!“

				„Leider.“ Ulrich steckte die Sonnenbrille, die hier, im Sekretariat der Gefängnisleitung, doch ein wenig überflüssig war, umständlich in die Tasche seines Uniformhemds. Schilling warf ihm einen überraschten Blick zu und studierte wieder seinen Notizblock.

				„Gut, Herr ... Essmann. Sie waren mit Ihrem Kollegen ... Das waren Sie hier mit der schönen Sonnenbrille?“

				„Ulrich, Ingo.“ Der knallte sogar die Hacken zusammen.

				„Sie beide waren auf dem Wachturm Südwest.“

				Sie nickten synchron. „Seit acht.“

				„Und der Hubschrauber kam von Norden. Aber weshalb haben Sie ihn so spät bemerkt? So eine Kiste macht doch jede Menge Krach?“

				„Wegen dieser Schau natürlich, die der Schönewald abgezogen hat. Alle haben hingestarrt, warum der so brüllt. Im ersten Augenblick haben wir gedacht, jemand hat ihm ein Messer in den Rücken geworfen. Da gibt’s sonst sofort Randale, und wir müssen tierisch aufpassen. In so einem Moment denken Sie an nichts anderes. Nicht wahr, Robert?“

				Essmann nickte bedeutend. Schilling kratzte sich an der Nase und rückte seine altmodisch große Hornbrille zurecht.

				„Und dann hat der Hubschrauber Schönewald aufgegabelt und ist in Richtung Süden weitergeflogen ...“

				„Also, aufgegabelt würd ich nicht sagen. Geangelt vielleicht. Der kam so über die Mauer, so ...“ Essmann demonstrierte mit der Hand, wie der Hubschrauber sich bewegt hatte, und suchte schnaufend nach Worten. „Wie soll ich sagen, gehüpft. Hoch, rüber, runter und sofort wieder hoch. Und weg war er. Wie Kunstflug sah das aus. Deshalb ging das ja auch alles so verdammt schnell.“

				„Und deshalb war es wichtig, dass Schönewald genau zum richtigen Zeitpunkt an der richtigen Stelle stand“, sagte Schilling leise zu Gerlach, der ihm über die Schulter guckte und ziemlich übernächtigt aussah. 

				Der nickte. „Das war eine blitzsauber geplante Aktion. Profiarbeit, eindeutig.“

				„Gestern hat er noch Besuch gehabt.“ Jetzt mischte sich wieder einer aus der zweiten Reihe ein. 

				Schilling sah hoch. „Name?“

				„Hornung, Herbert Hornung. Ich hatte gestern Nachmittag Pforte. Und der Schönewald, der hatte Besuch. Eine Frau. Den Namen müsste ich natürlich raussuchen. Eine Angehörige, Schwester oder so was. Genaueres müsste ich wirklich nachsehen, im Meldebogen, wie schon gesagt.“

				Gerlach gähnte mit zusammengebissenen Zähnen. „Weiß eigentlich Petzold schon Bescheid?“ Er war einen Kopf größer als sein junger Kollege und schien nicht unglücklich darüber zu sein, dass der die Arbeit übernahm.

				„Hab ihn nicht erreicht. Ich versuch’s nachher noch mal“, sagte Schilling leise und schrieb weiter.

				„Und dabei war der noch nicht mal einen Tag hier!“, kam es von links hinten.

				„Bist du sicher? Ich glaub, der ist schon vorgestern gekommen“, zweifelte ein Dritter, und schon redeten wieder alle durcheinander.

				„Wir nehmen sie einzeln. So hat das keinen Sinn.“ Schilling klappte seinen Block zu.

				Um halb zwölf, eineinhalb Stunden nach der Befreiung, breiteten Schilling und Gerlach im Büro des Gefängnisleiters auf dem großen, mahagonifarbenen Besprechungstisch ihre Aufzeichnungen aus.

				„Ich hab Folgendes.“ Gerlach nahm den obersten Zettel in die Hand. „Das Kennzeichen des Hubschraubers ist von zwei Zeugen bestätigt. Er war weiß-rot lackiert, der Typ ist noch nicht identifiziert. Die Sekretärin dieses ... Wie heißt der Oberförster hier noch mal? Egal. Die telefoniert zurzeit herum und versucht eine Charterfirma zu finden, der ein weiß-roter Hubschrauber fehlt.“

				„Er kommt mit hoher Geschwindigkeit im Tiefflug aus Norden. Auf die Sekunde genau um zehn fliegt er über die Mauer. Schönewald steht an der richtigen Stelle, und schwuppdich, weg ist er. So einfach geht das. Nicht zu fassen!“ Schilling schüttelte den Kopf und blätterte mit gerunzelter Stirn in seinen Notizen. „Hier hab ich noch was Interessantes: Die Kollegen von der Schutzpolizei haben schon mal ein bisschen rumgefragt. Hinter dem Schloss hat er abgedreht und ist sehr niedrig über den Schlosspark nach Westen geflogen. Und eine bisher unbestätigte Meldung sagt, dass er dann noch mal einen Haken nach Norden geschlagen hat.“

				„Was ist mit Luftüberwachung? Müssten die ihn nicht auf dem Radar gehabt haben?“

				„Zu niedrig. Die kriegen ihn erst ab zwei-, dreihundert Metern.“

				Die Tür flog auf, mit glühendem Kopf kam der Gefängnisleiter hereingestolpert.

				„Ihre Kollegen von der Spurensicherung suchen Sie.“ 

				Er wandte sich um und machte hektisch eine angedeutete Verbeugung. Ein junger Beamter mit pickeligem Gesicht, grauem Overall und weichen, cremeweißen Stoffhandschuhen trat ein und stellte eine Kiste mit ein paar Klarsicht-Plastiktüten auf den Tisch.

				„Das ist so gut wie alles. Toilettenartikel, bisschen was zum Anziehen, ein Discman mit Ohrhörern, sieben CDs und Papierkram. Kleidung hab ich nicht mitgebracht. Nichts auspacken, Fingerabdrücke sind noch nicht gesichert.“

				Gerlach nahm nacheinander ein paar der Tütchen hoch, betrachtete den Inhalt und legte sie wieder zurück. 

				Schilling sah sich die CDs an und murmelte: „Chopin und Debussy. So was hört man also in solchen Kreisen.“

				Die Tür öffnete sich erneut, und die Sekretärin mit Bubifrisur, Sommersprossen und knallbunter Designerbrille platzte freudestrahlend herein.

				„Wir haben ihn!“ Aufgeregt schwenkte sie ihren Block. „Der Helikopter stammt aus Mannheim und war tatsächlich gechartert, wie Sie vermutet haben. Die Firma heißt Airservice Rhein-Neckar, und, stellen Sie sich vor, der Chef heißt Fliege! Ist das nicht lustig?“ Als niemand reagierte, riss sie das Blatt heraus und reichte es Schilling. 

				Der warf einen Blick darauf und gab es an Gerlach weiter. „Da sollten wir nachher mal hinfahren.“ 

				Dann wandte er sich an die Sekretärin, die, vermutlich in Erwartung einer Belobigung, abwechselnd die Kriminalbeamten und ihren Chef ansah.

				„Rufen Sie bitte diesen Herrn Fliege noch mal an und sagen Sie ihm, dass wir in spätestens einer Stunde bei ihm sind.“

				Die Frau nickte, machte sich eifrig Notizen, sagte mitfühlend: „Ihr Auge sieht aber schlimm aus!“, und huschte auf weichen Schuhen hinaus. Schilling machte ein gequältes Gesicht, Gerlach grinste und legte das letzte Tütchen in die Kiste zurück.

				„Wir werden uns später darum kümmern. Macht oben erst mal fertig. Wie lang werdet ihr noch brauchen?“

				„Ein, zwei Stunden, höchstens. Die Wohnfläche hält sich ja in Grenzen. Ich wollte, jeder Tatort wäre so übersichtlich.“ 

				„Moment noch“, rief Gerlach, als der andere schon in der Tür war. „Wir brauchen natürlich die Fingerabdrücke von allen Leuten hier, die mit Schönewald zu tun hatten und unter Umständen Sachen von ihm angefasst haben.“

				„Glauben Sie, wir machen den Job heute zum ersten Mal?“ Der Spurensicherer verschwand wütend. Der Gefängnisleiter hörte abrupt auf, seine Brille zu putzen, folgte ihm mit vorgeneigtem Oberkörper, und die beiden Polizisten waren wieder allein. Durch die gepolsterte Tür hörten sie leise die vor Aufregung schrille Stimme der Sekretärin. Gerlach lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine von sich. Er begann, in der Nase zu bohren, erinnerte sich, dass er nicht allein war, und hörte wieder auf. 

				„Drei Fragen.“ Er reckte den Daumen, und zum Sherlock-Holmes-Gesicht fehlte wieder einmal nur die Pfeife. „Erstens: Wer war die Frau, die ihn gestern besucht hat? Laut Besucherliste seine Mutter. Ob das stimmt, werden wir herausfinden.“ Er streckte den Zeigefinger. „Zweitens: Wer hat den Hubschrauber gemietet und geflogen? Der musste sich ausweisen, hat aber vermutlich gemogelt.“ Und den Mittelfinger. „Bleibt die eigentliche Frage: Wo sind sie hin? Ich wette meinen Hintern, dass sie über die Grenze sind. Vermutlich nach Frankreich. Und damit ...“ Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Hasta la vista, Baby.“

				Schilling stützte die Ellenbogen auf und legte langsam die Zeigefinger an den Mund. „Vier Fragen.“ 

				Erwartungsvoll zog Gerlach die Augenbrauen hoch.

				„Wer macht so etwas? Wer befreit einen lebensgefährlichen Geisteskranken aus dem Gefängnis? Wer hat ihn so ins Herz geschlossen, dass er einen solchen Stress macht, um ihn wiederzuhaben?“

				Die Falten auf Gerlachs Stirn wurden noch tiefer. Er starrte auf den Tisch und schwieg.

				„Der Bart steht dir richtig gut!“

				In Gedanken rieb Gerlach mit der flachen Hand über sein Kinn. „Bin gar nicht zum Rasieren gekommen. War noch im Bett, als der Anruf kam. Spät geworden, gestern Abend.“

				„Ich denke, du bist verheiratet?“

				Gerlach sah hinaus. Hinter manchen der gegenüberliegenden Fenster erkannte er schemenhaft Gesichter. Schließlich sagte er: „Du hast recht. Wer kann so einen Galgenvogel mögen?“

				„Ich mach mir Sorgen um Petzold“, sagte Schilling, als sie sich Minuten später erhoben und ihre Papiere einsammelten.

				„Wieso, der hat’s doch gut, der hat Urlaub.“ 

				„Er war so komisch die letzten Tage. Und dann auch noch der Krach mit dieser Frau Schönewald gestern Morgen. Ich hoffe, er dreht nicht durch, wenn er hört, dass ihr Sohn wieder frei rumläuft.“ 

				Gerlach gähnte und zuckte die Schultern. „Ruf ihn an. Vielleicht fängt er ihn ja wieder ein. Ich bin nicht scharf drauf, die Ehre zu haben.“ 

				Auf halbem Weg zum Wagen blieb Gerlach stehen, stellte den linken Fuß auf einen Papierkorb und knotete den Schuhbändel neu. „Den kriegen wir doch sowieso nicht. Jetzt ist er schon über zwei Stunden weg, und bei dem Aufwand, den die getrieben haben, sitzt er inzwischen mit ’nem Sektglas in der Hand auf einem hübschen Schiff im Ärmelkanal.“

				„Ja, bitte?“

				Petzold starrte in die Linse der Videokamera und fühlte sich nicht nur wegen der sengenden Sonne unbehaglich.

				„Frau Schönewald?“

				Keine Antwort. Der Lautsprecher summte leise.

				„Petzold. Oberkommissar Petzold ...“ Er durchsuchte seine Taschen, fand aber natürlich keinen Ausweis, weil er alles, was er im Dienst sonst bei sich trug, zu Hause gelassen hatte. „Ich bin derjenige, der Ihren Sohn ...“

				Die Stimme aus der Sprechanlage unterbrach ihn kühl: „Ich weiß, wer Sie sind.“

				„Ich möchte mit Ihnen reden, Frau Schönewald. Na ja. Es ist ...“ Als die Sprechanlage stumm blieb, fügte er ein kleinlautes „Bitte!“ hinzu.

				„Ich wüsste nicht, was es zwischen uns zu bereden gäbe.“ Ein Knacken beendete das Gespräch.

				Petzold trat zwei Schritte zurück und sah zum Haus hinauf, das hinter einer übermannshohen Bruchsteinmauer und einem schmalen, steilen Gärtchen mehrere Meter über der Straße lag. Die riesigen Fensterflächen, die fast die ganze Front einnahmen, spiegelten den weißen Himmel und wirkten wie polierte Marmorplatten. Der Vorgarten war über und über mit blühenden Büschen bepflanzt und sichtlich gut gepflegt. Die Nachbarn hatten sich mit immergrünem Gestrüpp und Tujas begnügt. Die zwei üppigen, weiß blühenden Rhododendren verströmten einen Duft, den Petzold nicht mochte. Er trat wieder vor, hob die Hand zum Klingelknopf, ließ sie wieder sinken und wandte sich zum Gehen.

				Als er die Wagentür aufschloss, warf er einen letzten Blick zum Haus empor und glaubte, hinter einer der großen Scheiben eine Bewegung zu sehen. Mit heruntergelassenen Fenstern fuhr er langsam in die Stadt zurück. Er packte das heiße Lenkrad und biss die Zähne zusammen.

				„Der Pilot war Schweizer. Ganz eindeutig. Pilotenschein und Pass waren okay. Hier sehen Sie ...“ Der Inhaber von Airservice Rhein-Neckar zog zwei Blätter aus einer abgegriffenen Hängeregistermappe. „Ich kopier mir das Zeug nämlich immer, wenn ich die Kunden nicht kenne. Vom Film waren die. Haben sie zumindest behauptet. Pro-Media heißt der Laden. Und sie hatten auch zwei Alukoffer dabei. Solche Riesenkisten ...“

				Gerlach sah auf. „Sie?“

				„Ja, es waren zwei. Hab ich das nicht erwähnt? Der auf den Fotos hier war der Schweizer, wie schon gesagt. Der war ein ehemaliger Militärpilot. Ganz eindeutig. Der andere sah zivil aus. Groß, fett und schlapp.“

				Gerlach studierte die Passfotos auf den Kopien. „Nicht viel zu erkennen. Aber vielleicht können die Kollegen vom Erkennungsdienst mit ihren Computern was aus den Bildern rausholen. Sehen sie dem Mann wenigstens ähnlich?“

				Fliege verzog den Mund. „Wie Passfotos eben ähnlich sehen.“

				„Wären Sie imstande, eine Beschreibung der Männer zu geben? Vor allem von dem zweiten, von dem wir kein Bild haben?“

				Fliege richtete sich stolz auf. „Worauf Sie einen lassen können. Ich hab nämlich ein eins a Personengedächtnis. Und ich seh mir die Leute immer verdammt genau an, denen ich eine von meinen Mühlen überlasse. Sie haben vermutlich keine Vorstellung, was so ’ne Jetranger kostet?“ 

				Gerlach tat ihm nicht den Gefallen zu fragen. 

				„Über sechshunderttausend Dollar kostet so ein Vogel! Wir nehmen zwölfhundert Euro die Stunde, plus Steuer, und Sie müssen fünftausend Kaution hinterlegen, wenn ich Sie nicht kenne.“

				„In bar?“

				„Scheck natürlich. Glauben Sie, ich will in dieser Blechkiste hier, die jedes Kind mit ’nem Lutscherstiel aufkriegt, zigtausend Märker rumliegen haben?“

				Gerlach machte sich Notizen. Nebenbei stellte er fest, dass das blassblaue T-Shirt seines leicht übergewichtigen und schwer schwitzenden Gesprächspartners lange keine Waschmaschine mehr gesehen hatte, was in dem winzigen, von einem Wellblechhangar abgeteilten Büro besonders unangenehm zur Geltung kam. Er lehnte sich zurück. Nun zog ihm die kalte Luft aus der dröhnenden und ständig tropfenden Klimaanlage über dem Fenster in den Nacken. Um ein Haar hätte er einen Stapel Ordner vom Fensterbrett gestoßen.

				„Diesen Scheck würden wir gern mitnehmen. Sie kriegen natürlich eine Quittung.“ Gerlach klopfte mit dem Kugelschreiber auf sein Notizbuch. „Weshalb nehmen Sie an, der Pilot sei beim Militär gewesen?“

				„So was riecht man. Ich jedenfalls riech das, wenn einer bei der Army war. Und er hatte einen CHPL-Schein.“ 

				Auf Gerlachs fragenden Blick erklärte er nachsichtig: „Civil Helicopter Pilot Licence. Das sind Berufsflieger. Es gibt nämlich auch einen Schein für Privatpiloten. Aber das war ein Profi. Ganz eindeutig. Und die Lizenz hatte der für die Bell 206, für die Hughes 300 und für die Sicorsky S 58. Und das ist ’ne Militärmaschine, so was kriegen Sie sonst praktisch nirgends unter den Arsch. Also war der bei der Army. Und fliegen konnte er wie der rote Baron persönlich. Hab ich beim Checkflug sofort gemerkt, dass das ein Profi ist. Bin ja fast neidisch geworden.“

				„Checkflug?“

				Fliege lehnte sich zurück, verschränkte die Hände im Genick und atmete tief ein. Geduldig dozierte er: „Wenn Sie kommen und ’ne Maschine chartern wollen, dann müssen Sie mir beim ersten Mal natürlich zeigen, dass Sie fliegen können. Klar, nicht? Ihr Schein könnte ja gefälscht oder geklaut sein. Deshalb fliegen wir mit den Leuten mal um den Platz, und sie müssen zeigen, dass sie die Grundmanöver beherrschen. Bei dem hier“, er schlug auf die Kopie des Reisepasses, „hab ich nach zehn Sekunden gewusst, dass der mehr in der Luft als am Boden lebt. Wenn ich ihn nicht dran gehindert hätte, hätte der mir glatt noch ’n paar Loopings vorgeflogen. Aber der andere war Zivilist. Ganz eindeutig. Und geredet haben sie ziemlich wenig.“

				Gerlach studierte die Schweißflecken unter Flieges Achseln, die schon weiße Ränder bildeten. Die Tür quietschte, mit einem Hauch von Wüstenwind kam Schilling herein und wischte sich das Gesicht trocken. „Eine Hitze ist das!“ Er steckte das Taschentuch ein. „Der Mercedes da draußen ist ein Mietwagen. Aus Mannheim. Ich hab gleich jemanden von denen herbestellt. Sie bringen einen Ersatzschlüssel mit.“

				„Gut.“ Gerlach fummelte den Stift in die Schlaufe des Notizbuchs. „Dann brauchen wir also die Spurensicherung für das Auto, und Sie, Herr Fliege, müssten auf dem schnellsten Weg zum Erkennungsdienst. Wir werden versuchen, Phantombilder von den Männern zu machen. Ich hoffe, dass wir das hier in Mannheim erledigen können, sonst müssten Sie mit uns nach Karlsruhe kommen. Die Kopien und den Scheck nehmen wir mit. Kann ich mal telefonieren?“

				Fliege räumte einen Papierstapel von einer Ecke des riesigen Schreibtischs zur anderen, schob seinen Laptop zur Seite und stellte Gerlach ein breites Telefon mit unzähligen Tasten hin. Gerlach bemerkte, dass seine Hand zitterte. Er wählte die Nummer der Mannheimer Kriminalpolizei.

				„Wird Zeit, dass ich hier rauskomme. Das Bürogebäude drüben wird saniert. Asbestverseucht. Deshalb sitz ich hier in dieser Keksdose. Keine Ahnung, wie ich den Sommer überleben soll. Wie wär’s mit ’ner Cola? Meine Espressomaschine hat den Löffel abgegeben.“

				„Ist auch viel besser bei der Affenhitze.“ Schilling versuchte, liebenswürdig zu sein, und Gerlach machte eine Handbewegung zum Zeichen, dass auch er nicht abgeneigt war.

				„Dabei hat das Ding ein Saugeld gekostet und ist noch kein halbes Jahr alt.“ Fliege stemmte die Fäuste auf den Tisch und ging überraschend behände zu dem unter Ordnerstapeln fast zusammenbrechenden Kühlschrank. „Italienisches Mistzeug!“

				Als er Schilling eine eiskalte Dose in die Hand drückte, fragte er grinsend: „Schlägerei gehabt? Ihr Auge sieht echt übel aus!“ 

				Der schien die Frage nicht gehört zu haben.

				„Warum muss immer genau dann so was passieren, wenn ich Wochenendbereitschaft habe?“, maulte Gerlach, als sie den samstäglichen Einkaufsverkehr Mannheims endlich hinter sich gelassen hatten. „Das ist doch nicht normal, oder? Alle anderen sitzen gemütlich daheim, aber wenn ich dran bin, dann muss natürlich eine Gefangenenbefreiung veranstaltet werden, mit allem Pipapo, und außerdem muss gleichzeitig noch eine Tankstelle überfallen werden, weil ja sonst die Stallwache Zeit hätte, sich um die Gefangenenbefreiung zu kümmern.“ Er trat aufs Gas. „Vera hat recht, ich sollte mir endlich ’ne anständige Arbeit suchen.“

				„Was ist für sie eine anständige Arbeit?“

				„Lehrer, wie sie, Finanzamt, so was in der Art.“ 

				„Na, ich weiß nicht. Schätze, du würdest nach drei Tagen Ausschlag kriegen vor Langeweile.“ 

				„Lieber kranklangweilen als totarbeiten!“

				Schilling lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. „Musst du eigentlich fahren wie ein Verrückter?“ Gerlach blieb auf dem Gas, Schilling sah durchs Seitenfenster. „Wenn ich eines hasse an diesem Job, dann ist es diese ewige Rumfahrerei. Wie lange werden wir brauchen?“

				Gerlach setzte den Blinker, wechselte auf die linke Spur und trat das Gaspedal des alten Audi A8 noch weiter durch. „Bis drei müssten wir es schaffen.“

				„Wir sollten Förster alarmieren, damit wir nachher mal eine erste Auswertung machen können. Ich fange schon an, den Durchblick zu verlieren.“

				„Das ist am Anfang immer so, das wirst du noch merken.“ 

				Eine Weile fuhren sie schweigend, Gerlach mit Pokerface, Schilling betrachtete die Landschaft.

				„Was ich dich die ganze Zeit schon fragen wollte“, begann Gerlach wieder mit hinterhältigem Grinsen. „Wie kann einer bei der Polizei sein und nicht Auto fahren können?“

				Schilling wurde tomatenrot und blieb die Antwort schuldig. Er beobachtete die polnischen Erntehelfer auf den Schwetzinger Spargelfeldern, die in der subtropischen Hitze Knochenarbeit verrichteten und vermutlich seit vier Uhr früh auf den Beinen waren. Nur langsam nahm er wieder normale Farbe an.

				„Magst du Spargel?“

				„Für mein Leben gern.“ Gerlach seufzte und lächelte versonnen. „Morgen gibt’s bei uns welchen. Das erste Mal dieses Jahr, dabei ist die Ernte schon fast rum. Mit Parma-Schinken und selbst gerührter Sauce Hollandaise! Und dazu einen schönen, kalten, trockenen Weingartener Riesling! Sogar Vera gibt zu, dass meine Sauce Weltspitze ist.“ Er hörte auf zu lächeln, nahm eine Hand vom Lenkrad und ballte sie zur Faust. „Und wenn das Essen wegen diesen Hubschrauber-Komikern ins Wasser fällt, dann hat Schönewald noch einen Grund mehr, sich nie wieder blicken zu lassen!“

				Die Spargelfelder waren zu Ende, und Schilling richtete den Blick wieder auf die Straße. „Stimmt das, was man hört, dass du bald Hauptkommissar wirst?“

				„Von Rechts wegen wär ich längst an der Reihe, aber es gibt wieder mal ’ne Beförderungssperre. Sparmaßnahmen.“

				„Wie lange dauert es normalerweise, bis man Oberkommissar wird?“

				Gerlach lachte. „Zwei, drei Jährchen wirst du schon noch warten müssen. Du bist ja noch nicht mal zwölf Monate bei uns.“

				„Ich versuch noch mal, Petzold zu erreichen.“ Schilling nahm das Handy vom Armaturenbrett, wählte die Nummer, horchte und klappte es wieder zu. „Besetzt.“ 

				Als Petzold die Wohnungstür aufschloss, klingelte sein Telefon. Über den Kater stolpernd erreichte er es diesmal, bevor es aufhörte.

				„Hallo, ich bin’s.“ Steffi. „Wie geht’s dir?“ 

				„Schlecht.“ Petzold war plötzlich heiser.

				„Ich hab von dir gelesen, in der Zeitung. Das warst doch du, der diesen Mann ...?“

				„Hm.“

				„Es stand zwar kein Name dabei, aber das konntest ja nur du sein, so wie das abgelaufen ist. Hattest du wieder mal deinen Dirty-Harry-Rappel?“

				„Wenn ich auf das SEK gewartet hätte, wäre er jetzt tot!“

				„Und wenn du nicht ein Riesenglück gehabt hättest, wärst du es jetzt selbst.“ 

				Petzold hustete. „Wo warst du?“

				„Spinnst du?“

				Sekundenlanges Schweigen.

				„Hör mal Thomas“, ihre Stimme klang plötzlich wärmer, „das hat doch keinen Sinn so. Du machst dich doch verrückt, wenn du nicht locker lässt, wenn du immer wieder anrufst. Das führt doch zu nichts ... Und für mich ist es ja auch nicht gerade schön.“

				„Du hast leicht reden!“

				„Findest du?“, erwiderte sie unerwartet heftig. Und nach einer verlegenen Pause: „Und, was ist nun?“

				Petzold antwortete nicht.

				„Herrgott noch mal! Wenn du schon anrufst, dann lass dir doch wenigstens was einfallen, was du mit mir reden willst. Einander angeschwiegen haben wir uns doch lange genug!“

				„Ich hab nur gedacht ...“ Petzold atmete tief und schluckte. „Mensch, ich bin doch schon froh, wenn ich mal wieder deine Stimme höre.“ 

				„Na, das hast du ja nun. Ich hoffe, es reicht wieder für ein Weilchen“, zischte Steffi und legte auf.

				Schilling hatte das Telefon kaum aufs Armaturenbrett zurückgelegt, als es piepste. 

				„Fliege hier. Airservice. Ähm ... Mir ist da grad noch was eingefallen, und Ihr Kollege hier meint, es sei vielleicht wichtig.“

				„Sie sind beim Erkennungsdienst?“ 

				„Präzise.“

				„Dann erzählen Sie mal, was Ihnen eingefallen ist.“

				„Also, das war nämlich so. Die Maschine wurde doch am Mittwoch bestellt. Am Vormittag, per Telefon. Und mit diesem Anruf, da hat was nicht gestimmt.“

				„Was?“

				„Ich hab die Frau gebeten, mir die Bestellung per Fax reinzuschicken. Das Fax wollte sie mir später von unterwegs schicken, weil sie schon auf dem Sprung zu irgend ’nem Dreh waren. Dann hab ich sie noch nach ihrer Telefonnummer gefragt. Mach ich immer so, falls es Rückfragen gibt. Und da hat sie sich richtig verhaspelt. Und die Nummer hat nicht mal gestimmt.“

				Schilling brauchte eine Sekunde, um Flieges Redeschwall zu verarbeiten. „Sie wollen also sagen, die Frau wollte Ihnen eine falsche Nummer angeben?“

				„Weiß nicht, ob’s Absicht war oder nicht. So was kann ja auch ein Versehen sein.“ Fliege klang schon wieder sehr selbstbewusst. 

				„Hab’s auch nur gemerkt, weil ich gleich zurückrufen wollte, weil sie doch meine Faxnummer gar nicht hatte. Und dann war irgend ’ne Schnepfe von ’ner Reinigung dran. Danach war irgendwas los, ich glaub, es kam ein Mechaniker rein und wollte irgendwas. Später hab ich den Rechner angeschmissen, um diese Film-Firma im Internet zu suchen. Aber dann kam auch schon das Fax von ’ner Handy-Nummer, und die Sache hatte sich erledigt. War auch nur eine Ziffer, die nicht gestimmt hat.“

				„Könnte natürlich ein Versehen sein.“ Schilling hielt sich am Haltegriff über der Tür fest, weil Gerlach auf die A5 einbog und beschleunigte. „Aber das ist schon komisch, wenn jemand seine eigene Telefonnummer nicht auswendig weiß. Das Fax haben wir?“

				„Nein, verflucht, hab ich vergessen. Das fliegt irgendwo auf meinem Schreibtisch rum. Sobald ich dort bin, werd ich’s Ihnen schicken. Ich sitz ja hier fest wegen diesen blöden Phantombildern.“

				„Und, wird’s was?“ Schilling war bemüht freundlich. Flieges Gerede ging ihm auf die Nerven.

				„Ich denk schon. Das eine sieht dem Kollegen jedenfalls schon ziemlich ähnlich.“

				Schilling klappte das Handy zu.

				„Schönen guten Tag, die Herren!“

				Gerlach und Schilling standen in der Bürotür und starrten ihren unmittelbaren Vorgesetzten an. Kriminalhauptkommissar Förster, den sie sonst nur in Anzug und Krawatte kannten, mit immer sauber geputzten Schuhen und akkurat gekämmten Haaren, saß in einem kreischend bunten Polo-Shirt mit Dschungelmuster, Shorts und hoffnungslos altmodischen Sandalen auf Gerlachs Stuhl und lachte sie an.

				„Machen Sie den Mund zu, und kommen Sie herein. Und entschuldigen Sie meinen Aufzug. Ich wollte eigentlich nur kurz vorbeischauen, als ich im Radio davon gehört habe. Aber dann gab es hier so viel zu tun.“ Er wies auf den Schreibtisch und dann an sich herunter. „Und nun bin ich eben hier, wie ich mich zum Rasenmähen angezogen hatte.“ Er fasste sich ans Kinn. „Nicht einmal rasiert habe ich mich heute Morgen.“

				Schilling machte ein grimmiges Gesicht, um nicht zu lachen. Förster sah ihn mitfühlend an. „Wie geht es Ihrem Auge?“

				„Danke der Nachfrage, es wird jeden Tag besser.“

				Gerlach und Schilling berichteten kurz. Am Ende nickte Förster ernst und hob ein Fax hoch. 

				„Hier ist eine Meldung aus Hagenbach. Der Hubschrauber wurde inzwischen gefunden. Ein Bauer hat beobachtet, wie er auf einer Waldlichtung bei Gut Scheibenhardt gelandet ist. Kurze Zeit später hat er einen amerikanischen Jeep mit französischem Kennzeichen gesehen. Offenbar sind sie also über die grüne Grenze.“

				„Natürlich über die Grenze.“ Gerlach atmete auf und warf sein Jackett über einen Stuhl. „Interpol? Franzosen?“

				„Sind informiert.“

				„Damit haben die Franzosen den schwarzen Peter.“ Entspannt ließ Schilling sich auf einem Besucherstuhl nieder und lehnte sich zurück. Er lachte Gerlach an. „Dann gibt’s also morgen doch Spargel mit Riesling und Sauce Hollandingsbums. Sei froh!“

				„Sauce Hollandaise heißt das. Macht man aus Eigelb und viel Butter. Und ich bin sehr froh.“ Gerlachs gerunzelte Stirn sagte etwas anderes.

				„Noch sind wir nicht ganz fertig.“ Förster warf Schilling einen Blick zu. „Der Pass, den Schönewalds Besucherin gestern vorgelegt hat, lautete auf den Namen Maria Schönewald.“ 

				Schilling, der schon aufstehen wollte, plumpste zurück. „Ist uns bekannt.“

				„Ich habe sofort zwei Kollegen zu ihr geschickt, hier ist das Protokoll.“ Förster hob zwei Blätter hoch. „Frau Schönewald bestreitet ganz entschieden, gestern bei ihrem Sohn gewesen zu sein. Und den Pass habe sie zu keinem Zeitpunkt aus der Hand gegeben. Die Kollegen haben ihn zur Überprüfung mitgebracht. Es könnte immerhin sein, dass jemand ein Duplikat benutzt hat.“ Förster zeigte den Pass herum. „Wir schicken ihn zusammen mit ihren Sachen ins Labor.“ 

				Er telefonierte kurz, während Schilling sich mit Flieges Papieren und dem Pass auf den Weg zum Kriminaltechnischen Labor im Kellergeschoss machte. 

				„Hat sie denn ein Alibi?“ Gerlach sah demonstrativ auf die Uhr.

				„Fehlanzeige. Sie war zu Hause und hat im Garten gearbeitet.“

				„Und keine Menschenseele hat sie dabei gesehen?“

				Förster schüttelte abwesend den Kopf und durchsuchte seine Papiere. „Das Grundstück ist aus der Nachbarschaft schwer einsehbar. Dort oben auf dem Geigersberg leben die Menschen sehr zurückgezogen.“

				„Und finden es nicht fein, was mit der Polizei zu tun zu haben“, brummte Schilling, der eben wieder zur Tür hereinkam.

				„Keine Vorurteile, bitte!“ Förster warf ihm einen scharfen Blick zu, erhob sich und trat an die neue Kunststofftafel an der Wand. Dort nahm er einen Stift und kämpfte eine Weile, bis er die Schutzkappe abgezogen hatte. „Lassen Sie uns zusammenstellen, was wir bisher haben.“

				Nach wenigen Minuten war die Tafel halb voll geschrieben. Förster verschloss den Stift, benutzte ihn als Zeigestock und fasste zusammen. „Mittwoch gegen zehn Uhr wird telefonisch der Hubschrauber bestellt. Eine halbe Stunde später wird die Bestellung per Telefax bestätigt. Gestern Nachmittag erscheint diese Frau in Bruchsal, die sich als seine Mutter ausweist. Vermutlich hat sie Schönewald den Befreiungsplan überbracht, und ziemlich sicher war sie nicht seine Mutter. Heute Morgen um sieben Uhr fünfzig holen zwei Männer den Mercedes 190 von Euro-Car am Mannheimer Hauptbahnhof. Er war nicht vorbestellt. Als Sicherheit wird eine Kreditkartennummer hinterlegt, die derzeit überprüft wird. Um halb neun sind sie beim Vercharterer und beginnen mit der Übergabeprozedur. Viertel nach neun fliegen sie ab. Punkt zehn sind sie über dem Gefängnis, und gegen halb elf landet der Hubschrauber an der französischen Grenze. Fünf Minuten später wird der Jeep gesichtet.“

				„Eine halbe Stunde ist lang für einen Hubschrauber nach Gut Scheibenhardt.“ Schilling rieb sich nachdenklich die Nase. „Autokennzeichen?“

				Förster schüttelte den Kopf und starrte auf die Tafel, als wollte er überprüfen, ob er etwas vergessen hatte. „Französisch.“

				Gerlach hatte die ganze Zeit mit finsterem Blick geschwiegen. Jetzt öffnete er den Mund. „Seit wann war bekannt, dass Schönewald nach Bruchsal verlegt wird? Wer wusste davon? Wann und wie ist er selbst informiert worden?“

				„Ich werd mich drum kümmern.“ Schilling sprang auf und ging durch die immer offen stehende Verbindungstür ins Nachbarbüro zu seinem Telefon.

				„Entschuldigung. Bin ich richtig bei Kommissar Petzold?“

				„Ja, sicher.“ Petzold hatte die Frauenstimme beim ersten Wort erkannt.

				„Mein Name ist Maria Schönewald. Ich habe Ihre Nummer von der Auskunft. Entschuldigen Sie bitte. Ich ...“ Ihre Stimme erstickte.

				„Was?“, fragte Petzold knapp.

				„Ich möchte Sie bitten, noch einmal herzukommen.“

				„Wozu?“

				„Ich ...“ Lange war es still, dann sagte sie leise: „Ich möchte gerne mit Ihnen sprechen.“

				Petzold zögerte. Sein erster Impuls war, aufzulegen. Andererseits ... Sie hatte höflich gefragt, sie klang ehrlich. Hatte sie ihre Unverschämtheit eingesehen? Wollte nun etwa sie sich bei ihm entschuldigen?

				„Warum kommen Sie nicht zu mir?“

				„Leider habe ich keinen Wagen.“

				Petzold schnaufte. „Okay. Ich komme. Kann aber eine halbe Stunde dauern.“

				Er schaltete den Staubsauger wieder ein. Mit dem Wohnzimmer war er schon fast fertig. Er nahm sich vor, demnächst endlich ein paar Möbel zu kaufen. Und Bilder für die Wände, damit es hier nicht mehr aussah, als sei er gepfändet worden. Und abnehmen würde er. Seit Steffis Auszug hatte er sieben Kilo zugenommen, und die Digitalanzeige seiner Waage war nur noch erschreckend wenig vom dreistelligen Bereich entfernt. Inzwischen schmerzte der Arm wieder stark.

				„Tag, Frau Gruber. Hier ist noch mal Thorsten Beck. Ist Yvonne jetzt zu sprechen?“

				„Hallo, Thorsten. Ja, sie ist endlich aufgewacht. Ich klopf mal eben bei ihr an.“

				Thorsten hörte Stimmen im Hintergrund, nach Sekunden war Frau Gruber wieder am Apparat. Ihre Stimme klang ratlos. „Sie will partout nicht mit dir reden. Was hast du denn Schlimmes angestellt?“ Thorsten schwieg. „Vielleicht versuchst du es später noch einmal. Tut mir wirklich leid.“

				Thorsten bedankte sich höflich und legte auf.

				„Das war schon das dritte Mal heute!“ 

				Er fuhr herum. Sein Vater lehnte am Rahmen der Arbeitszimmertür und musterte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen. „Weißt du, was ich mich immer wieder frage?“ Er sog ein paar Mal an seiner Pfeife. „Wie sind eigentlich Männlein und Weiblein zusammengekommen, als es noch kein Telefon gab? Wenn ich so darüber nachdenke, ist es fast ein Wunder, dass die Menschheit nicht lange vor Beginn der Steinzeit ausgestorben ist.“

				„Wie habt ihr das gemacht? Buschtrommeln? Tote Briefkästen? Reitende Boten?“

				„Wir hatten auch schon Telefon.“ Beck lachte, paffte ein paar Züge und fragte mit plötzlichem Ernst: „Ist sie den ganzen Zirkus wenigstens wert?“

				Thorstens Augen begannen zu strahlen. „Die Frau ist der Stern des Goethe-Gymnasiums! Du solltest sie mal sehen!“ Er demonstrierte mit den Händen die wesentlichen Vorzüge der Yvonne Gruber.

				„Na, wenn das so ist.“ Beck hakte die Pfeife in den Mund und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Plötzlich öffnete sich die Tür noch einmal. „Weißt du, was Bob Marley zu diesem Thema singt?“

				Thorstens Blick verfinsterte sich.

				„No woman, no cry!“

				Thorsten rollte mit den Augen, ging in sein Zimmer und drehte die Stereoanlage laut.

				Schilling kam mit einem Block in der Hand aus dem Nebenzimmer. „Dass Schönewald in die Psychiatrische Landesklinik nach Wiesloch zur Untersuchung auf Schuldfähigkeit soll“, er setzte sich umständlich, „hat der Haftrichter am Montag entschieden. Zu diesem Zweck soll er zunächst nach Bruchsal verlegt werden. Donnerstag wird der Bescheid den Gefängnisleitungen in Rastatt und Bruchsal per Fax zugestellt, Freitag wird er mit einem Transport, der sowieso geplant war, verlegt.“

				„Das heißt, als die Jungs den Hubschrauber bestellt haben, sind sie davon ausgegangen, dass Schönewald in Rastatt sitzt.“ Gerlach hatte die Augen halb geschlossen. 

				Schilling nickte und tippte mit dem Stift auf den Tisch. „Am Montag wird die Besuchserlaubnis für die Mutter beantragt, am Donnerstagnachmittag wird die Genehmigung auf Bruchsal umgeschrieben.“

				„Warum diese Hektik? Warum haben sie den Plan nicht einfach verschoben, als sie erfahren haben, dass er umgezogen ist? Auf nächste Woche? Auf nächsten Monat?“ Gerlach lehnte sich zurück und kniff die Augen noch weiter zu. „Sie hätten doch noch so viele Jahre Zeit gehabt. Niemand stirbt wegen ein paar Tagen Knast.“

				„Gute Frage.“ Schilling warf Block und Stift auf den Tisch und streckte die Beine von sich. „Vielleicht muss jemand unbedingt verhindern, dass er etwas Bestimmtes aussagt?“ 

				„Oder seine Befreier waren nur zu dieser Zeit verfügbar“, Förster sah mit leerem Gesicht aus dem Fenster und ließ einen vergoldeten Kugelschreiber in seiner Hand Purzelbäume schlagen. „Wenn es Profis waren, und davon können wir wohl ausgehen, dann haben sie einen Terminkalender, dann kann man sie nicht so mir nichts, dir nichts umbestellen.“

				„Oder es steckt was ganz anderes dahinter.“ Schilling starrte auf die Tafel. „Die Münzsammlung von diesem Antiquitätenhändler ist immer noch nicht aufgetaucht.“ 

				„Du meinst, Schönewald hat sie irgendwo versteckt und seinen Befreiern als Bezahlung versprochen?“

				„Für zwei Millionen kriegt man ’ne Menge.“

				Gerlach rieb sein Kinn. „Du weißt, ich glaub nicht an diese Geschichte mit den Münzen. Keinem der anderen Opfer hat er auch nur eine Zigarette geklaut, und von dem Antiquitätenfritzen ...“ 

				„Diesen Punkt haben wir oft genug diskutiert.“ Försters Kugelschreiber kam abrupt zum Stillstand. „Das werden wir vermutlich erst klären, wenn wir Schönewald für ein paar Tage hier haben.“

				„Und danach sieht’s ja momentan gar nicht aus.“ Es war nicht erkennbar, ob Gerlach aus Zufriedenheit oder aus Enttäuschung seufzte. Er stand auf, trat ans Fenster und sah hinaus.

				Förster ging zur Tafel zurück, und Schilling beobachtete den Kakadu, der auf der Rückseite seines Polo-Shirts Verrenkungen machte. „Lassen Sie uns sehen, was wir an Spuren haben. Erstens die Telefonnummer, über die der Hubschrauber bestellt wurde. Weiter haben wir die, von der die Fax-Bestätigung kam, offenbar eine Mobilfunknummer. Dann die Kopien der Pässe der Frau von gestern Nachmittag und des Piloten. Außerdem den Pilotenschein in Kopie und den Scheck im Original.“

				„Und eine Kreditkartennummer und demnächst hoffentlich gute Personenbeschreibungen aus Mannheim“, ergänzte Schilling eifrig.

				„Sieh an, hoher Besuch“, sagte Gerlach am Fenster und wandte sich um. „Da sind eben zwei BMWs mit Wiesbadener Kennzeichen vorgefahren. Anzug-Typen mit Köfferchen. Sehen schwer nach BKA aus. Läuft da irgend’ne größere Geschichte im Haus, von der ich nichts weiß?“ 

				Förster sah ihn überrascht an. „Mir ist nichts bekannt.“

				Schilling sprang auf und beugte sich aus dem Fenster. „Schon weg. Schade.“ Enttäuscht setzte er sich wieder.

				Gerlach wies kopfschüttelnd auf die Tafel. „Das bringt doch alles nichts. Das waren Vollprofis. Ich würd mich grün und blau wundern, wenn’s da eine einzige brauchbare Spur gäbe.“

				Dieses Mal summte der Türöffner, bevor Petzold auch nur die Hand zum Klingelknopf heben konnte. Das übermannshohe, schwarz lackierte Gittertor schwang leicht und geräuschlos auf. Der schmiedeeiserne Griff war durch die Sonne so heiß, dass Petzold ihn nur mit den Fingerspitzen anfassen mochte. Mit einem satten, metallischen Klang fiel das Tor ins Schloss, und er stieg die knapp dreißig Natursteinstufen zum Haus hinauf. 

				Links und rechts neben dem Eingang standen große Holzkübel mit weiß blühendem Oleander. Die breite Haustür stand offen. Petzold wischte sich schnell die Hand an der Hose ab, bevor er sie Frau Schönewald reichte. Sie ergriff sie flüchtig, ihre Hand war leicht und kalt, der Druck kaum spürbar. Dann hatte sie sie schon zurückgezogen.

				„Bitte, kommen Sie herein.“ Sie warf einen nervösen Blick auf die Straße und schloss die Tür. „Fahren alle Polizisten solche Autos?“ Ohne ihn anzusehen ging sie an ihm vorbei.

				Petzold folgte ihr mit zwei Schritten Abstand durch die geflieste Halle, und drei Dinge fielen ihm sofort auf: Dass hier alles nach Wohlstand, wenn nicht Reichtum aussah, dass es kalt war und dass peinliche Sauberkeit herrschte. In der großen, sparsam möblierten Halle setzte sich die Pflanzenpracht des Vorgartens fort.

				„Kein Mensch fährt sonst Porsche bei uns. Ein Hobby von mir. Es ist eine alte ... Ein ganz alter Wagen. Und ich bin mehr am Herumschrauben als am Fahren.“ Er versuchte ein Lachen.

				„Ach“, sagte sie ohne Interesse und öffnete eine große, doppelflügelige Glastür, die in einen Wohnraum führte, der nach Petzolds Schätzung etwa so groß war wie seine Dreizimmerwohnung.

				„Donnerwetter“, entfuhr es ihm.

				Durch die riesigen, wandhohen Fenster sah er auf die Stadt hinunter. Unten lag Durlach, ein Vorort, viel älter als die Stadt selbst, mit seinen winkligen Sträßchen, dem alten Schloss und der Stadtkirche, wo er einmal mit Steffi zu einem Orgelkonzert gewesen war, das zwei Stunden und sieben Minuten gedauert hatte. Er sah die Durlacher Allee, die über die Autobahn in die Stadt führte und sich dann im Dunst der Nachmittagshitze verlor. In der Ferne schimmerten die Schornsteine und stählernen Reaktoren der Raffinerien am Rhein.

				„Donnerwetter“, sagte er noch einmal.

				„Nehmen Sie bitte Platz.“ Sie wies auf eine der drei U-förmig gruppierten weißen Ledercouches. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“

				Die Frage klang mehr nach einer Höflichkeitsfloskel als nach einer Einladung. Petzold war immer noch damit beschäftigt, den Raum und die Aussicht zu bewundern. Auch hier war alles blitzblank, selbst in dem großen Kamin lag kein Stäubchen, und die fotogenen Birkenscheite darin wirkten, als seien sie eben erst feucht abgewischt worden. Auch hier gab es viele Pflanzen. Allerdings nichts Blühendes.

				„Nein, danke“, murmelte er abwesend und ließ sich auf der Couch nieder. Sie hatte sich schon gesetzt. Der Abstand betrug vielleicht zwei Meter.

				Sekundenlang betrachtete sie ihre makellos lackierten Zehen in den weißen Riemchensandalen, dann sah sie auf, an Petzold vorbei an die Wand. „Warum waren Sie heute Mittag hier?“

				„Ich ... Sie wissen, dass ich es war, der Ihren Sohn verhaftet hat?“

				„Was für eine dumme Frage.“

				Petzold schluckte. „Ich bin dabei verletzt worden, und ... Sie haben bestimmt darüber in der Zeitung gelesen?“ 

				Sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Ja ... Nein. Ich will von diesen Dingen nichts wissen.“

				Hartnäckig sah sie an ihm vorbei. Petzold fühlte den Drang, aus diesem Haus zu verschwinden. „Weshalb sollte ich zu Ihnen kommen?“ 

				„Natürlich wusste ich vorhin, wer Sie sind. Wir haben uns ja ... gestern im Polizeipräsidium ... nun ja, gesehen. Ich dachte, es wäre vielleicht doch gut, miteinander zu sprechen.“

				Petzold nickte langsam. Offenbar hatte sie nicht vor, sich zu entschuldigen, andererseits schien sie auch von ihm keinen Kniefall zu erwarten. Aber aus der Erfahrung zahlloser Verhöre mit mehr oder weniger geschickten Lügnern hatte er das Gefühl, dass das, was sie sagte, nicht die ganze Wahrheit war. Jetzt betrachtete sie wieder ihre Zehen. Er fand sie hübsch, aber nicht eigentlich schön. Sie trug eine lange Hose aus einem weich fallenden, kalkweißen Stoff und eine blassblaue, hochgeschlossene Bluse. Mit eng aneinander gestellten Beinen saß sie in vollendeter Symmetrie auf der Couch und starrte auf ihre Füße. Das fast schwarze Haar hatte sie im Nacken zu einem lockeren Knoten gefasst, wodurch ihr schmales, ein wenig strenges Gesicht gut zur Geltung kam. Petzold schätzte, dass sie nur wenige Jahre älter war als er. Eher fünfunddreißig als vierzig. Auch ihre Figur war schlank, und da gab es etwas, was ihn an Steffi denken ließ. Er wandte den Blick ab. Vermutlich ließ ihn zurzeit der Anblick jeder Frau der Welt an Steffi denken. 

				Petzold schauderte. „Hier ist es sau... Hier ist es ziemlich kühl.“

				Ohne dass sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, erhob sie sich, schritt zur Tür, blickte auf ein kleines Kästchen an der Wand und kam zurück.

				„Es sind genau neunzehn Grad. Hier sind immer neunzehn Grad. Mein Arzt sagt, das sei die richtige Temperatur für die Atemwege. Sie kommen von draußen, aus der Hitze. Sie werden sich daran gewöhnen.“

				Fasziniert beobachtete Petzold, wie sie sich bewegte. Beim Gehen stellte sie die Füße genau in eine Linie, die Arme hielt sie ausgestreckt, die Hände mit den schlanken, langen Fingern fast rechtwinklig abgespreizt. Vollendete Bewegungen, der Gang einer Königin. Und natürlich erinnerte er sich sofort an die zwei oder drei Mal, die Steffi ihn zu einer Ballettaufführung ins Staatstheater geschleppt hatte. Den Blick hielt sie einen Schritt vor ihren Zehenspitzen auf die spiegelnden Granitfliesen gerichtet.

				Sie setzte sich konzentriert und fragte mit völlig veränderter Stimme: „Wie fühlt man sich, wenn man um ein Haar einen Menschen getötet hat?“ 

				Petzold fing einen eiskalten Blick auf und hatte wieder das Messer vor Augen. Erst nach einer langen Pause war er imstande zu antworten. „Fragen Sie Ihren Sohn, wie man sich fühlt, wenn man wirklich Menschen getötet hat!“

				Für einen Moment sah sie mit unverhohlenem Hass in seine Augen. „Er ist krank! Sie sind es nicht!“ 

				„Schöne Ausrede.“

				Irritiert sah sie an die Wand, zwinkerte, senkte den Blick. Dann fasste sie sich an den Kopf und begann, sinnlos in der Frisur zu nesteln. „Entschuldigen Sie. Ich ...“ Sie schüttelte den Kopf, wie um ein Spukbild zu vertreiben. „Ich habe es nicht so gemeint ... Bitte!“

				Petzold lehnte sich zurück und betrachtete die Einrichtung. Auf dem großen, peinlich sauberen Rauchglastisch lag nichts als ein französisches Modemagazin. Es wirkte, als läge es auf Rat eines Innenarchitekten dort. Kein Gegenstand in diesem Raum schien sich zufällig an seinem Platz zu befinden. Als sie hartnäckig schwieg, öffnete er endlich doch den Mund.

				„Wenn ich Ihren Sohn nicht überrumpelt hätte, wäre sein Opfer jetzt tot. Wie die anderen vor ihm. Sie wissen so gut wie ich, dass ich mir nichts vorzuwerfen habe.“ Wie kam er dazu, sich vor dieser Frau zu verteidigen?

				„Natürlich. Entschuldigen Sie ... Wie sind Sie ihm auf die Spur gekommen? Wie haben Sie ihn gefunden?“ Ihre Stimme war jetzt leise und tonlos.

				„Wir kannten inzwischen seine Methode. Wir wussten, wo und wie er die Männer kennengelernt hat ...“

				„Homosexuelle!“, stieß sie hervor.

				Petzold verstummte. Plötzlich fiel ihm auf, dass es in diesem Raum nach nichts roch. Und dass man nichts hörte, selbst wenn man den Atem anhielt. Als einmal draußen ein Auto vorbeifuhr, empfand er das vertraute Geräusch aus der Wirklichkeit als Wohltat. Mehr zu sich selbst fuhr er fort: „Wir haben die Orte beobachtet. Tagelang. Nächtelang. Wir wussten, dass der Täter jung war, gut aussah, gepflegt gekleidet. Wir wussten, dass er immer spät nachts zu den Treffpunkten kam, immer zu Fuß, und sich von seinen Opfern im Wagen mitnehmen ließ.“ Petzold verschränkte die Hände im Nacken und starrte zur Decke. Aber er sah dort nicht die helle Holztäfelung mit den eingelassenen Halogenstrahlern. „Auf einmal war alles ganz einfach. Ich musste nur dem Wagen folgen. Ich habe Verstärkung angefordert, und wenn mein Kollege besser Autofahren könnte, wäre er rechtzeitig gekommen, und ich hätte nicht allein ...“

				Mit einer heftigen Bewegung riss sie die Hände an die Ohren. „Hören Sie auf! Ich will nichts mehr davon hören!“ 

				„Dann verstehe ich nicht, warum Sie mich danach gefragt haben!“ Wütend beugte er sich vor. „Und ich verstehe erst recht nicht, was ich hier soll!“

				Sie sprach wie in Trance: „Ich – wollte – Sie – einfach – nur – kennenlernen. Ich ...“ Wieder fuhr sie sich mit einer nervösen Bewegung über die Stirn, als gäbe es dort Spinnweben zu entfernen. „Ich wollte wissen, was das für ein Mensch ist, der ... der fast meinen Sohn getötet hätte.“ 

				Petzold hatte genug. „Dann macht es Ihnen wohl nichts aus, wenn ich jetzt verschwinde.“

				Sie sah nicht einmal auf. Als Petzold das Haus verließ, schlug ihm die Hitze ins Gesicht, die er in den letzten Minuten völlig vergessen hatte, und noch lange kostete es ihn Überwindung, das Lenkrad des Porsche anzufassen. Er fuhr quer durch die Stadt zu seiner verwaisten und, im Gegensatz zu Frau Schönewalds Haus, nicht klimatisierten und stark pflegebedürftigen Wohnung.

				„Papa!“ Thorsten Beck steckte vorsichtig den Kopf durch den Türspalt. „Hast du heute Abend was vor?“

				Beck sah irritiert von den Planzeichnungen für ein großzügiges Einfamilienhaus auf. „Wenn es kühler wird, wollte ich endlich anfangen, das Kaminholz klein zu machen.“ Nachdenklich legte er die Hand auf seinen kaum sichtbaren Bauch. „Der Haufen neben dem Haus muss dringend weg, sonst grillen wir im Winter noch Holzwürmer. Und später ...“ Er blickte schon wieder auf die Zeichnung, wo es ein schwieriges Problem zu geben schien, kratzte sich am Kinn und schien die Frage vergessen zu haben.

				„Frau Grünspan?“, half Thorsten auf die Sprünge.

				Beck schmunzelte. „Richtig. Mit Frau Doktor Grünmann eine Runde Tennis spielen, hinterher vielleicht irgendwo ein Häppchen essen und ein Schlückchen trinken und ... Warum erzähle ich dir das überhaupt?“ Er sah auf. 

				„Aber wenn du mit Frau Grünspan, ich meine, dann ...“ 

				Beck blickte seinem Sohn aufmerksam ins Gesicht, er wusste, dass jetzt der heikle Teil des Gesprächs kam. 

				„Dann brauchst du doch heute Abend das Auto nicht, oder?“

				Plötzlich war Beck sehr ernst und richtete den Pfeifenstiel wie eine Waffe auf seinen Sohn. „Don’t even think about it!“

				„Papa! Es ist ein Notfall!“

				Beck schüttelte entschieden den Kopf. „Frag deine Mutter, ob du ihren Wagen kriegst.“

				„Diese Sparbüchse auf Rädern? Da müsste ich ja nach Obergrombach hinauf fahren, um die Karre zu holen! Und vermutlich auch noch mit dem Rad, was? Und morgen Früh will sie ihn bestimmt gleich wiederhaben, weil sie zu einer von ihren ätzenden Vernissagen zum Sektschnorren muss.“ Thorsten hatte keine Mühe, den Verzweifelten zu spielen. „Und außerdem, wozu haben wir uns scheiden lassen, wenn ich ständig bei ihr aufkreuzen und betteln soll? Hast du denn gar keinen Stolz? Sie wird dir noch das Sorgerecht entziehen lassen!“

				„Du bist vor drei Monaten achtzehn geworden, mein Junge.“ Beck sog an der Pfeife und sah nicht mehr von seiner Zeichnung auf.

				„Ich werd auch so vorsichtig fahren wie ein ... wie ... Wie Frau Grünspan, wenn sie ...“

				„Don’t even think about it“, murmelte Beck noch einmal. Dann wedelte er mit der Hand. „Die Audienz ist beendet, der Bittsteller darf sich zurückziehen.“

				Um fünf nach halb vier kam endlich der Anruf aus der Kriminaltechnik. Gerlach machte sich Notizen und nickte mehrfach. „Ja, ich denke, ihr könnt dann Feierabend machen. Aber sorgt dafür, dass eure Bereitschaft diesmal erreichbar ist. Für alle Fälle.“

				Er legte auf, zögerte eine Sekunde, schnaufte und sagte: „Totalschaden.“ Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. „Der Scheck ist echt, aber vor sieben Monaten bei einem Wohnungseinbruch in Dortmund geklaut. Der Pilotenschein ist gefälscht. Der Pass des Schweizers ist gefälscht. An den Dingen aus Schönewalds Zelle gibt es außer seinen Fingerabdrücken und solchen, die sich zweifelsfrei dem Personal zuordnen lassen, keine Spuren. In dem Mietwagen ein paar Textilfasern, mit denen wir vorläufig nichts anfangen können. Und die Kreditkartennummer ist todsicher auch nichts wert. Das einzig Echte scheint bisher der Pass der Mutter zu sein, soweit sie das anhand der Kopie beurteilen können.“ Gerlach nahm die Hände vom Gesicht. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Frau mithilft, die Flucht ihres Sohnes zu organisieren, und am nächsten Tag seelenruhig zu Hause sitzt und auf die Kripo wartet. Ich hab ja ein-, zweimal mit ihr gesprochen.“ Überzeugt schüttelte er den Kopf. „Sie ist so umgänglich wie ’ne Kobra, der man auf den Schwanz getreten ist, aber zu so was ist die nicht fähig.“

				„Gibt’s eigentlich keinen Vater zu der Mutter?“, fragte Schilling.

				„Sind geschieden.“ Gerlach wühlte in seinen Unterlagen. „Gestern war er mit der Frau hier. Hat sie begleitet. Irgendwo hab ich auch den Namen ... Ist aber anscheinend auch nicht der leibliche Vater.“ Er fand nichts. „Irgendwie verzwickte Verhältnisse.“

				Förster trat ans Fenster und sah hinaus.

				„Wie geht’s nun weiter?“ Gerlach knallte eine Akte auf den Tisch. „Ich möchte mal ganz vorsichtig daran erinnern, dass Wochenende ist! Seit gestern Abend schon!“ 

				„Drei Dinge sollten wir noch klären, bevor wir Schluss machen.“ Förster wandte sich langsam um. „Jemand muss sich diese Filmfirma ansehen, jemand sollte sich um die Telefon- und Faxnummern kümmern, damit wir wissen, ob der Anruf wirklich von dort kam, und wir sollten feststellen, wie die Personen aus Schönewalds unmittelbarem Umfeld die letzten drei Tage verbracht haben.“

				Schilling erhob sich. „Erst mal muss ich was essen, sonst fall ich demnächst vom Stühlchen.“ Auf die Stuhllehne gestützt blieb er stehen und starrte auf Gerlachs riesige Schuhe, die ein ganzes Stück unter dem Schreibtisch hervorragten. „Einen Vorteil hat die Sache immerhin. Nämlich, dass Schönewald jetzt ganz weit weg ist und ziemlich sicher nie wieder auftaucht. Im Grunde erspart das dem Steuerzahler viel Geld und uns jede Menge Arbeit. Wenn ich mir nur vorstelle, wie oft wir zum Gericht gemusst hätten!“

				„Ich fahr zu den Filmfritzen“, knurrte Gerlach und zog die Füße ein. „So komm ich wenigstens mal an die Luft.“

				„Ich kümmere mich um die Telefonnummern. Aber erst, wenn ich was gegessen habe.“ Schilling ging zur Tür. „Sonst noch jemand körperliche Bedürfnisse?“ 

				Die anderen schüttelten geistesabwesend die Köpfe, und er machte sich auf den Weg zur Kantine im Dachgeschoss. Als er nach wenigen Minuten zurückkam, war Gerlach schon gegangen. 

				„Mal sehen, was die Telekom zu den Telefonnummern sagt“, nuschelte er mit vollem Mund und ging in sein Büro hinüber, das er normalerweise mit Petzold teilte.

				Nachdem man ihn viermal verbunden hatte, davon zweimal erfolglos, war endlich die zuständige Person am Apparat. Eine Frau.

				„Sind Sie auch einer von den armen Menschen, die bei diesem Schwimmbadwetter Steine klopfen müssen?“, fragte sie mitfühlend.

				„Hm.“ Schilling schluckte hastig den letzten Bissen seines Käsebrötchens hinunter.

				„Und was kann die Deutsche Telekom für Sie tun?“

				Schilling lehnte sich zurück, kratzte sich im Genick und erklärte sein Anliegen. 

				„Oh, oh“, sagte sie schließlich. „Das klingt aber nach ganz viel Papierkram. Haben wir denn eine richterliche Verfügung?“ 

				„Noch nicht. Es ist Wochenende, und da dauert das natürlich, und ich dachte, dass Sie vielleicht ...“

				„Was denken Sie von mir?“ Sie war sehr entrüstet. „Da könnte ja jeder kommen! Was meinen Sie wohl, was passieren würde, nur mal gesetzt den Fall, da würde einer sagen, am letzten Mittwoch, da habe jemand diese oder jene Nummer angerufen, und ich würde dem einfach so verraten ...“ Schilling hörte, wie sie die ganze Zeit leicht und schnell auf einer Tastatur tippte, „dass von dieser Nummer tatsächlich um zehn Uhr ein Anruf nach Mannheim ging. Was meinen Sie, was passieren würde? Vermutlich käme ich ins Gefängnis, denn schließlich ist das hier ein Rechtsstaat.“ Sie schien zu schlucken beim Gedanken an ihr drohendes Schicksal. „Und stellen Sie sich vor, ich würde demjenigen auch noch verraten, dass die Nummer einer Firma Pro-Media in der Adlerstraße zweiundzwanzig gehört, und zwar drittes Obergeschoss rechts – ich würde vermutlich staatsrechtlich erschossen!“

				„Standrechtlich“, verbesserte Schilling lachend.

				„Sehen Sie, Sie sagen es auch. Und das wollen wir doch nicht, oder?“

				„Nein.“ Schilling schüttelte heftig den Kopf. „Das wollen wir natürlich auf gar keinen Fall. Aber, nur mal angenommen, Sie würden jemals etwas so Verwerfliches tun, dann würde der Anrufer sich natürlich sehr herzlich bei Ihnen bedanken. Und sie könnten ganz sicher sein, dass Ihre Informationen streng vertraulich behandelt werden. Schließlich sind wir hier so was wie die geheime Staatspolizei.“

				„Oh ja, das weiß ich. Ich sehe das ja alles auf meinem Bildschirm. Und da steht Polizeipräsidium Karlsruhe.“ Plötzlich klang ihre Stimme dunkel und geheimnisvoll. „Und ich sehe noch eine Menge mehr!“

				„So?“ Schilling hatte den ernsten Hintergrund des Gesprächs inzwischen vergessen. „Was sehen Sie denn sonst noch in Ihrem Zaubertelefon?“

				„Ich sehe zum Beispiel, dass Sie Kriminalkommissar Schilling heißen.“

				„Das steht nicht auf Ihrem Bildschirm, das habe ich Ihnen vorhin gesagt.“

				„Und dass auf Ihrem Schreibtisch eine ganz schreckliche Unordnung herrscht.“

				„Auf jedem Schreibtisch der Welt herrscht eine schreckliche Unordnung.“

				„Auf meinem überhaupt nicht! Ich bin eine anständige Frau! Dass die Platte unter Ihrer Unordnung hellgrau ist, sehe ich auch. Und dass Sie eine Brille tragen, mit einem dieser schauderhaften Horngestelle, wie sie bei meiner Geburt gerade aus der Mode kamen. Ansonsten sehen Sie aber gar nicht mal sooo hässlich aus. Und hinter Ihnen steht ein Aktenschrank mit ganz vielen grünen und blauen Ordnern ...“

				Schilling nahm die Füße vom Tisch und beugte sich langsam vor. Misstrauisch beäugte er sein Telefon.

				„Und hinter Ihrem blonden Kollegen, der immer so finster guckt, hängt ein Poster an der Wand mit einem Porsche drauf.“

				Schilling sah sich unauffällig im Büro um. „Also, das ist ja ... Wie machen Sie das? Das ist ja Hexerei! Wie funktioniert das?“

				Ihr Ton wurde noch eine Spur geheimnisvoller. „Und wenn ich nun wirklich eine Hexe wäre?“ Sie ließ ihn noch ein wenig zappeln, dann hatte sie plötzlich wieder ihre normale Stimme. „Vor zwei Wochen war ich bei Ihnen. Als man bei mir eingebrochen hatte. Aber das haben Sie vermutlich vergessen, weil damals so ein Tumult bei Ihnen war.“

				Schilling erinnerte sich dunkel an eine sehr selbstbewusste und etwas zu große Rothaarige, die aufgetaucht war, als sie gerade Schönewalds drittes Opfer gefunden hatten und alles drunter und drüber ging. Sie hatte vor seinem Schreibtisch eine Art Sitzstreik im Stehen veranstaltet, bis er ihr entnervt erklärte, dass sie zum Einbruchsdezernat müsse.

				„Ach ja.“ Er lachte erleichtert und lehnte sich zurück. „Ich erinnere mich. Warum sind Sie damals eigentlich zu uns gekommen? Normalerweise ruft man bei so was doch das nächste Polizeirevier an?“

				„Ich hatte eine derart rasende Wut, dass ich mich sofort irgendwo beschweren musste, sonst wäre ich bestimmt gestorben“, erklärte sie ernst. „Der hat nämlich meine Rolex gestohlen!“

				„Oh, oh.“ Schilling war beeindruckt. „Das klingt aber nach einem großen Verlust.“

				„Ja, eine nagelneue Rolex Oister war das. In Indonesien gekauft, im Urlaub, von einem dieser Straßenhändler. Zwanzig Dollar wollte der Kerl dafür haben! Aber ich hab ihn auf zwölf runtergehandelt. Ich bin nämlich sehr gut im Runterhandeln. So war der Schaden nicht gar so groß.“

				Jetzt lachte Schilling laut. „Dann wird sie unter Umständen nicht ganz echt gewesen sein.“

				„Nein, das war sie vermutlich nicht. Ich wollte sie meinem Freund schenken, aus Jux. Aber als ich zurückkam, da war er nicht mehr mein Freund, sondern nur noch ein blödes Rindvieh mit Mäuseverstand, und dann hat sie immer rumgelegen, und dann hat dieser Dummkopf von Dieb sie auch noch gestohlen. Und, stellen Sie sich vor, er hat sich so darüber gefreut, dass er gar nicht weiter gesucht hat.“ Sie legte eine Gedenksekunde für ihre verschwundene Uhr ein und fuhr hörbar beruhigt fort: „Wissen Sie, was mir ein wenig über den Verlust hinweghilft? Die Vorstellung, wie der Dieb abends bei seinem Hehler auftaucht. Natürlich ist er ein dürrer Schwächling, und der Hehler ist ein Riese und ein böser Schläger. Er zeigt dem die Uhr und fragt, wie viel tausend Euro er dafür wohl kriegt, und der guckt sich das Ding an, dann packt er ihn am Kragen ...“

				„Das ist wirklich eine ausnehmend hübsche Vorstellung.“ Schilling schaffte es, wieder ernst zu werden. „Aber jetzt hätte ich doch noch eine dienstliche Frage.“

				Er nannte ihr die Nummer, von der das Fax gekommen war und bat um einen weiteren Geheimnisverrat.

				Sie gluckste. „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“

				„Da ließe sich drüber reden.“ 

				„Sie haben wohl kein Telefax zu Hause?“

				„Wozu sollte ich?“

				„Dann wird Ihnen die Christel von der Post jetzt mal was erklären. Wenn Sie sich ein Faxgerät kaufen, dann geben Sie nach dem Auspacken als Erstes Ihren Namen und Ihre Telefonnummer ein. Und diese Daten stehen dann immer oben auf den Fax-Briefen, die Sie verschicken. Deshalb muss das aber nicht wahr sein, was da steht. Sie können ohne Problem jeden Namen und jede Nummer der Welt eingeben.“

				„Das heißt, das Fax kann von überall gekommen sein?“

				„Auf jeden Fall kam es nicht von derselben Nummer wie der Anruf. Anschließend war den ganzen Tag nichts mehr.“

				„Können Sie über die Nummer der Charterfirma feststellen, woher das Fax kam?“

				„Da müssten Sie meine Kollegen in Mannheim bemühen.“

				„Das werde ich umgehend tun. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wenn ich mich revanchieren kann, dann lassen Sie es mich wissen.“

				„Sie könnten mich zum Beispiel fragen, ob ich manchmal abends gerne im Biergarten sitze und ein Hefeweizen trinke.“

				„Wann? Wo?“

				„Montagabend, neunzehn Uhr. Kühler Krug, auf der Terrasse.“ Plötzlich hatte sie wieder ihre Hexenstimme. „Sie kommen zu Fuß und ohne Begleitung! Erkennungszeichen ist eine große, absolut scheußliche Hornbrille.“

				„Gebongt.“ Schilling strahlte. „Montagabend ist gebongt!“ Er zögerte einen Augenblick. „Wie ist Ihr Name?“ 

				„Christel. Sagte ich das nicht schon?“

				Mit leichten Schwindelgefühlen legte er auf und ging ins Nebenzimmer zurück. „Ich habe eben mit der Telekom telefoniert!“

				„Und davon bekommt man rote Ohren und glänzende Augen?“ Förster hob den Hörer von Gerlachs Telefon, das schon seit Sekunden klingelte. Es war Helbling, ein älterer und ewig deprimiert dreinblickender Kollege aus der Telefonzentrale.

				„Hier sind zwei Phantombilder aus Mannheim für euch gekommen. Und das hier sieht aus wie ein vergrößertes und retuschiertes Passfoto. An KOK Gerlach steht drauf. Sagt euch das was? Wollt ihr das Zeug gleich haben?“

				„Selbstverständlich.“

				„Ihr müsst es aber selber holen. Ich sitz hier ganz allein und kann nicht mal aufs Klo. Aber es lohnt sich. Ihr werdet was zu lachen haben.“

				„Was sollte es denn da zu lachen geben?“ Förster mochte Helblings kumpelhaften Ton nicht. 

				Dessen Stimme wurde formell. „Also der eine von den beiden, man könnte fast glauben, das ist dieser blonde Riese bei Ihnen. Wie heißt der, der mit dem Schnauzbart? Petzold! Ja, genau. Petzold heißt der.“

				An der letzten Abzweigung vor seiner Wohnung hatte Petzold sich entschlossen, nicht nach Hause, sondern an den Rhein zu fahren, frische Luft zu schnappen und über dieses sinnlose Gespräch mit Frau Schönewald nachzudenken.

				Er fuhr die nicht enden wollende Nordbeckenstraße entlang, stellte den Porsche neben dem kleinen Haus bei der Hafeneinfahrt im Schatten eines Apfelbaums ab und ging durch das hohe Gras am Rhein entlang nach Norden auf die Brücken zu. 

				Aber die Gedanken in seinem Kopf wollten sich nicht ordnen, die Luft war hier kein bisschen weniger stickig als in der Stadt, und die Hitze machte ihn schläfrig. Schließlich setzte er sich in der Nähe der neuen Windenergieanlage, die ihre Flügel starr und sinnlos in die Luft hielt, auf eine der steinernen Treppen, die zum Wasser hinunter führten, stützte die Ellenbogen auf die Knie, das Kinn in die Hände und starrte in das ölig dahinziehende Wasser. 

				Leise hörte er das Rollen der Kiesel am Grund des Stromes. Auf der anderen Seite brummte in der Ferne ein Traktor, und manchmal heulte im Wald eine Motorsäge auf. Hin und wieder tuckerte ein Frachtkahn vorbei, und selbst die Möwen waren zu müde zu kreischen.

				Gerlach hatte die Adresse von Pro-Media dem Telefonbuch entnommen und sich zu Fuß auf den Weg gemacht. Es war nicht weit. 

				Durch ein heruntergekommenes, ehemals grau lackiertes Holztor betrat er die Hofeinfahrt, von dort ging es einige Stufen hinauf und durch eine zweite, teilweise verglaste Tür ins Treppenhaus. Neben einem der schwarzen Klingelknöpfe klebte ein Zettel, der verriet, dass die Firma im dritten Stock residierte. Nach der Qualität des Hauses zu schließen, war man vom finanziellen Durchbruch noch ein gutes Stück entfernt. Innen war es mindestens fünf Grad kühler als draußen. Es roch nach Kloake und Zimtkuchen. 

				Langsam stieg Gerlach die schief getretene Steintreppe hinauf. Im zweiten Stock wurde sie zu einer bedenklich knarrenden Holzkonstruktion mit wackeligem Geländer, dem schon hie und da eine Strebe fehlte. Die Kühle wich einer trockenen Hitze, dann hatte er das Dachgeschoss erreicht. Hier war keine Rede mehr von einer Filmfirma, der mit Kugelschreiber auf ein Stück Klebeband geschriebene Name lautete Al-Samardi. Die Klingel gab einen klagenden Ton von sich, als wollte sie sich über die Störung beschweren. Gerlach drückte noch zweimal, trat einen Schritt zurück und wartete. Von unten hörte er eine Wasserspülung, eine Tür klappte, dann war es wieder still. In der Ferne zankten Wellensittiche. 

				„Da ist niemand“, sagte eine leise Stimme hinter ihm. Gerlach wandte sich um. In der Tür zur gegenüberliegenden Wohnung stand ein alter Herr mit dicker Brille, die seine Augen riesig groß erscheinen ließ. Er trug einen frisch gebügelten, dunkelgrauen Anzug, ein weißes Hemd und eine absonderliche, bunte Krawatte. Er stützte sich auf einen Stock, hielt sich aber sehr aufrecht. Gerlach fragte sich, ob er sich für ein Geschäftsessen oder für die Oper fein gemacht hatte.

				„Die Herrschaften sind vor sechs Wochen weggezogen. Gott dem Herrn sei es gedankt.“ 

				„Kennen Sie die Leute, die hier gewohnt haben?“ Gerlach zückte seinen Ausweis. Der Alte reckte die Nase vor, hielt das Kärtchen nah vor die Augen und studierte es gründlich. Beim Lesen bewegte er leicht die Lippen. Einmal sah er auf, um das Passbild mit Gerlachs Gesicht zu vergleichen, dann drehte er es zwei-, dreimal um und reichte es zurück.

				„Kommen Sie herein, bitte sehr.“ Er schob die gut geölte Tür auf und trat mit einer formellen Verbeugung zur Seite. Den knarrenden Dielenboden des Flurs bedeckte eine offensichtlich nicht echte Perserbrücke. Es roch intensiv nach Eukalyptus und einer Chemikalie, die Gerlach nicht identifizieren konnte, und es herrschte dieselbe staubige Hitze wie im Treppenhaus. Gerlach wunderte sich, dass der Mann in seinem dunklen Anzug nicht schweißüberströmt war.

				„Rechts hinein, ins Arbeitszimmer, bitte sehr.“ 

				Der Alte folgte Gerlach schlurfend, bot ihm einen Platz auf einem Kunstledersofa an, über das eine alte Decke mit Tigermuster gebreitet war, und nahm selbst auf einem schön geschnitzten aber auch schon sehr abgewetzten alten Stuhl nahe dem Fenster Platz. Nun hatte er das Licht im Rücken, und Gerlach fühlte sich unwohl, weil er die Augen zukneifen musste. Auf einem Tischchen lagen Bücher, die Wände waren rundum voll gestellt mit billigen Regalen, die sich unter ihrer Last bogen und zum Teil bedrohlich schief standen. Das Niveau der Einrichtung stand in keinem Verhältnis zum gepflegten Äußeren des Bewohners.

				„Was können Sie mir über Ihre ehemaligen Nachbarn sagen?“ 

				„Verbrecher.“

				„Wie kommen Sie darauf?“

				„Verbrecher, die ganze Bande. Vier oder fünf haben da gewohnt, allesamt Araber. Angeblich Studenten, aber ich habe niemals einen von denen mit einem Buch in der Hand gesehen.“ Der Alte beugte sich vor, starrte Gerlach mit seinen riesigen Augen an und senkte die Stimme. „Tag und Nacht haben sie Kisten geschleppt. Kartons und Holzkisten. Auch solche aus Metall. Aluminium, riesige Dinger. Rein und raus, rein und raus, so ging das. Manchmal war tagelang niemand da, dann wieder sechs, acht auf einmal. Und nie wusste man, ob es dieselben waren wie in der Woche zuvor!“ 

				„Hat man Sie belästigt?“

				Der Alte schüttelte den Kopf und sah zu Boden. „Sie waren immer sehr freundlich. Um nicht zu sagen, verdächtig freundlich, aber eben im Leben keine Studenten. Wenn sie einen auf der Treppe trafen, waren sie still, grüßten und lächelten.“ 

				 „Haben Sie eine Vorstellung, was in den Kisten gewesen sein könnte?“

				„Einmal ist einer auf der Treppe gestolpert, und es gab ein enormes Geschrei. Der Chef hat ihn vor versammelter Mannschaft zusammengebrüllt und ins Gesicht geschlagen. Und das ist für einen Araber eine schlimme Sache, ins Gesicht geschlagen zu werden! Daran kann eine ganze Familie zugrunde gehen. Ich bin sicher, es waren Waffen. Und Munition, natürlich.“ 

				Gerlach fiel auf, dass es sich bei den Büchern an der Wand fast ausschließlich um juristische Fachliteratur handelte. Regale voller Gesetzestexte, Kommentare, meterweise Ordner mit Grundsatzurteilen, säuberlich beschriftet mit Aktenzeichen und Jahreszahlen. Vorwiegend aus den Fünfziger- und Sechzigerjahren.

				„Sie sind Anwalt?“ 

				„Richter. In Pension, natürlich. Strafsachen am Landgericht.“

				„Warum haben Sie nicht die Polizei informiert?“

				Der Alte zögerte. Dann sah er verlegen auf. „Ich habe den Skandal gefürchtet. Und die Rache dieser Leute natürlich. Sie hätten ja niemals alle erwischt, und es wäre für die ein leichtes gewesen herauszufinden, wer sie angezeigt hat, nicht wahr? Und dann ...“ Er machte eine scharfe Bewegung mit der Hand. „Man hat ja bereits einmal versucht, mich zu liquidieren.“

				Gerlach ließ den Stift sinken. „Wie bitte?“

				„Sie haben es als Brand getarnt, in der Küche. Es hat nicht viel gefehlt, und es hätte funktioniert. Es ist ja alles aus Holz in diesen billigen, alten Häusern.“ 

				„Und da haben Sie nicht die Polizei alarmiert? Ich meine ...“ Fassungslos schüttelte Gerlach den Kopf. „Wären Sie in der Lage, die Männer zu beschreiben? Wenigstens einen von ihnen? Oder auf Fotos zu identifizieren?“

				Der Alte zuckte die Schultern. „Leider sehe ich nicht mehr so gut wie früher.“ Er wies auf die Brille. „Star, eine der zahllosen Plagen des Alters. Man könnte es natürlich versuchen, jetzt, wo sie weg sind.“

				Im Schloss der Wohnungstür drehte sich ein Schlüssel, und eine junge Frauenstimme rief: „Puh! Das ist ja wieder eine Luft hier, Opa! Warum kannst du nicht mal ... Oh, du hast Besuch?“ 

				In der Zimmertür stand breitbeinig und schnaufend eine vielleicht dreißigjährige, kräftige Frau mit einem dunkelblonden Pferdeschwanz. Sie war offensichtlich schwanger, und Gerlach fiel sofort auf, dass sie dieselben Augen und denselben Mund hatte wie ihr Großvater. In einer Hand trug sie eine prall gefüllte Plastik-Einkaufstasche, über dem Arm einen Stapel Hemden mit Wäschereibanderolen.

				„Und wie du wieder angezogen bist!“ 

				„Wir hatten vor, zum Weihnachtskonzert in die Stefanskirche zu gehen, wenn ich dich erinnern darf! Du bist reichlich spät!“ 

				Entmutigt ließ sie die Schultern sinken. „Opa!“ Sie warf die Hemden auf den Tisch. „Wir haben Juni, und Weihnachtskonzerte sind immer noch im Dezember! Ich gehe ja wieder mit dir hin, versprochen! Aber erst in einem halben Jahr, verstehst du?“ Sie wandte sich an Gerlach. „Wer sind Sie? Sie wollen ihm doch hoffentlich nichts andrehen?“

				„Gerlach, Kriminalpolizei.“ Er zückte seinen Ausweis. 

				Sie sah nicht hin. „Wen hat er diesmal angezeigt?“

				„Niemanden. Kein Grund zur Beunruhigung. Ich habe nur ein paar Fragen. Es geht um diese seltsame Filmfirma nebenan. Er hat mir schon einiges gesagt, was sehr wichtig sein könnte.“ 

				„Was hat er Ihnen erzählt? Die Story mit dem Harem und dem Mädchenhändlerring? Die Terroristengeschichte? Oder war wieder mal das Opiumgeschäft dran? Hat er Sie angerufen?“

				Gerlach sah abwechselnd auf sein Notizbuch und in das Gesicht der Frau.

				„Terroristen“, brachte er schließlich heraus. 

				Sie lachte traurig. „Der arme Ahmed. Was hat er alles für ihn getan. Einmal hat er ihm sogar das Leben gerettet, als er seine Linsen auf dem Herd vergessen hat. Die Gardinen haben schon gebrannt, als er die Tür endlich aufhatte und löschen konnte. Und was macht unser lieber Großpapa? Holt die Polizei und zeigt ihn wegen Hausfriedensbruch und Brandstiftung an.“ Sie nahm die Hemden wieder auf und legte sie mit etwas mehr Sorgfalt auf einen Sessel. „Hat er Ihnen erzählt, was er von Beruf war?“

				Gerlach zögerte. Unsicher sah er auf den alten Mann. Der hatte den Blick gesenkt und schwieg. Er schien über etwas Wichtiges nachzudenken. „Richter“, sagte er leise. „Am Landgericht.“

				„Produktionsleiter bei Michelin war er. Fünfzehn Jahre lang. Eine Arbeit, die einen ganzen Mann und einen klaren Kopf erfordert, das können Sie mir glauben. Seit mein sauberer Herr Bruder vor zwei Jahren versucht hat, ihn entmündigen zu lassen, hat er diesen Justizfimmel.“ Sie wies in die Runde. „Den ganzen Kram hat er auf dem Flohmarkt und in Antiquariaten zusammengekauft. Muss ein Schweinegeld gekostet haben, aber es macht ihn glücklich, und deshalb gönn ich ihm das Vergnügen. Ich lass ihn oft allein hinaus. Muss ich ja. Ich kann ihn doch nicht anbinden. Er tut ja nichts, und er findet immer allein zurück. Bisher wenigstens.“ 

				Gerlach strich seine Notizen langsam und gründlich durch. „Was wissen Sie über diese Nachbarn?“, fragte er ohne aufzusehen.

				„Da hat nur Ahmed gewohnt. Ahmed war ein Spinner, aber ein lieber Kerl. Er hat studiert und nebenher allen möglichen Unfug getrieben. Unter anderem diese alberne Filmfirma. Mit ein paar Kumpels zusammen ... Sie entschuldigen.“ Sie verließ den Raum, um die Einkäufe in die Küche zu bringen. Mit lauter Stimme sprach sie weiter: „Mit ein paar Kumpels zusammen hat er das Zeug von einer pleite gegangenen Werbefirma gekauft, komplett mit Büroeinrichtung. Ich hab mich gewundert, wie sie den ganzen Kram überhaupt in die Wohnung gekriegt haben. Einer von den Burschen hat behauptet, er sei ausgebildeter Kameramann. Dokumentarfilme wollten sie machen, irgendwelches technisches Zeug, PR-Filme, was weiß ich. Ahmed hat’s mir mal erklärt, aber ich hab nicht so genau zugehört, ehrlich gesagt.“ Etwas fiel klirrend zu Boden, sie schrie auf und schimpfte. „Er hat einem eine Menge erzählt, wenn der Tag lang war. Und jede Woche hatte er mindestens zwei neue Ideen, mit denen er todsicher reich und berühmt werden würde. Ungefähr nach der zehnten hab ich dann nicht mehr mitgezählt.“ 

				Gerlach hörte, wie sie mit unterdrückten Flüchen die Scherben zusammenfegte.

				„Woher sie das Geld hatten, weiß ich nicht. Jedenfalls haben sie ein paar Mal Eröffnung gefeiert, viel Radau gemacht, und anschließend ist das Zeug ziemlich schnell verstaubt. Nur ein einziges Mal haben sie tatsächlich einen Auftrag ergattert, soweit ich weiß. Wenigstens haben sie zwei Nächte durchgefeiert. Irgendeine Firma hier in der Gegend wollte was für die Nachwelt festgehalten wissen. Natürlich hat er mir alles haarklein erklärt, aber, wie gesagt ...“ 

				Sie kam zurück, in den Händen ein Handtuch, mit dem sie sich den Schweiß aus dem Genick wischte.

				„Das ist aber auch eine Höllenhitze hier.“ Mit Schwung öffnete sie ein Fenster zur Straße. Die Luft, die hereinkam, war noch heißer als die im Raum. „Fällt Ihnen auf, dass er überhaupt nicht schwitzt? Ich glaube, er trinkt zu wenig. Ich muss mehr auf ihn aufpassen.“ 

				Der alte Mann schien nicht zuzuhören, sie sprach über ihn, als sei er nicht anwesend.

				„Könnte ich mir die Nachbarwohnung einmal ansehen? Hat jemand im Haus einen Schlüssel?“

				„Ich natürlich. Ich bin ja hier für alles zuständig, sonst kümmert sich niemand um irgendwas. Wenn’s nach dem Vermieter ginge, wäre längst alles zusammengebrochen. Ich glaube, er will uns raushaben. Würde mich nicht wundern, wenn eines Nachts das Haus brennt, ohne dass Opa gekocht hat.“ 

				Sie zog einen schweren Schlüsselbund aus der Tasche ihrer Schürze und winkte Gerlach, ihr zu folgen. Sie trug keine Strümpfe. Ihre stämmigen Unterschenkel waren fast so weiß wie der Kragen ihres Umstandskleids und unrasiert. 

				Vor der Tür gab es ein Problem mit dem Schlüssel. „Der neue Mieter hat gestern ein Sicherheitsschloss einbauen lassen.“ Endlich hatte sie den richtigen gefunden. „Das alte hat auch wirklich nichts getaugt. Wir haben bei Opa auch gleich ein neues reingemacht, es passiert doch immer wieder mal was, hier in der Gegend.“

				In der Nachbarwohnung war die Temperatur eher noch höher als gegenüber. Die Tür ließ sie offen. „Die Kinder sind allein unten. So kann ich hören, wenn der Große die Kleine an den Haaren durchs Kinderzimmer schleift.“

				Die Wohnung bestand aus zwei Räumen, Toilette und Küche mit Dusche. 

				„Und übernächste Woche will der einziehen!“ Sie wies auf einen Tapeziertisch und ein paar Rollen Tapete in einer Ecke. „Der hat ja noch nicht mal angefangen mit Renovieren!“

				Wie Gerlach in einer halben Minute feststellte, war die Wohnung bis auf den Tapeziertisch und ein paar Werkzeuge leer. Auf dem Fußboden im Flur standen ein Telefon und ein Anrufbeantworter, dessen Anzeigelämpchen müde blinkte.

				„Seit wann steht die Wohnung leer?“

				„Sechs, sieben Wochen. Anfang Mai ist er ausgezogen. Hat sein Studium zu unser aller Verblüffung beendet, im achtzehnten Semester, glaub ich, und sogar einen Job irgendwo bei Düsseldorf gekriegt. Seine Firma“, sie lachte abfällig, „hat ihren Sitz mit ihm an den Niederrhein verlegt. Was aus den anderen Gesellschaftern geworden ist, weiß ich nicht. Am Ende war ich dann doch froh, als sie weg waren. Die ewige Rumräumerei, alle paar Tage ’ne Riesenparty bis in die Puppen, manchmal zwanzig Leute und mehr. Hab mich immer gewundert, wo sie die ganzen Frauen aufgetrieben haben. An der Uni gibt’s doch kaum Frauen, das ist doch ’ne TH, oder nicht?“

				„War in letzter Zeit jemand in der Wohnung? Nachdem der Bewohner ausgezogen ist?“

				Sie zuckte die Schultern. „Der neue Mieter natürlich. Der war schon ein paar Mal da. Will im Juli einziehen. Aber ich wohne im Erdgeschoss. Und ich gehöre nicht zu den Leuten, die den lieben langen Tag hinter den Gardinen hängen. Ich hab weiß Gott Besseres zu tun.“ Wie zur Bestätigung begann unten ein Kind zu schreien. Sie stöhnte auf. „Aber wir können Opa fragen.“

				Gerlach sah sie erstaunt an.

				„Er ist ja nicht verrückt. Er hat nur manchmal diese Aussetzer und fixen Ideen. Wenn man ihn kennt, kann man Dichtung und Wahrheit schon auseinanderhalten.“

				Gerlach sah sich ein letztes Mal um und entschied, dass es sich nicht lohnte, die Spurensicherung zu bemühen. Er hockte sich hin und betrachtete den Anrufbeantworter. „Wem gehört der?“

				„Ahmed.“

				Er drückte die Wiedergabetaste. 

				„Hallo Ahmed, ich bin’s. Es ist Sonntag der siebenundzwanzigste Mai, sechzehn Uhr dreißig. Wenn du Zeit und Lust hast, melde dich mal bei mir. Ich hätte möglicherweise wieder was für dich.“ 

				Gerlach studierte einen Moment die Tastatur des aufwendigen Geräts. Nach einigen Versuchen gelang es ihm, den Ansagetext abzuspielen. Schon bei den ersten Worten zog die Frau die Augenbrauen hoch.

				„Was ist das denn? Das ist ja eine Frau!“

				„Wessen Stimme war ursprünglich drauf?“

				„Ahmeds natürlich.“

				Gerlach zog den Stecker aus der Wand und klemmte sich das Gerät unter den Arm. „Sie bekommen eine Quittung von mir. Wozu hat er das Ding hier gelassen?“

				Sie lachte. „Na, falls einer von seinen zahllosen Kunden anruft und einen Millionenauftrag loswerden will!“

				„Wer ist der neue Mieter?“

				„Hab ich gestern zum ersten Mal gesehen, als er mir den Schlüssel gebracht hat. Wieder ein Araber. Aber gar nicht gesprächig.“

				„Haben Sie die neue Adresse von diesem – wie hieß er noch?“

				„Al-Samardi. Natürlich. Kommt ja immer noch Post für ihn. Die schick ich ihm dann nach. Ich geb sie Ihnen, wenn wir nachher runtergehen.“

				Der alte Mann hatte sich während ihrer Abwesenheit um keinen Millimeter bewegt. Als ihn seine Enkelin ansprach, hob er den Kopf, und Gerlach hatte den Eindruck, dass seine Augen stärker glänzten als zuvor. Er hörte aufmerksam zu, dachte längere Zeit nach und nickte dann ernst.

				„Da waren mehrmals Fremde nebenan. Einmal, das war kurz nach dem Auszug, da kam einer von den Stadtwerken und hat die Zähler abgelesen. Dann, ungefähr vor drei Wochen, das war ... Es war an dem Tag, als ich nachmittags zum Zahnarzt musste ... Das muss Ende Mai gewesen sein, ja, da war der Hausbesitzer da. Aber nur kurz. Fünf Minuten. Dann kam manchmal der neue Mieter. Und erst kürzlich dieser blonde Hüne mit Schnauzbart.“

				Gerlach sah auf. „Wann war das genau?“

				„Montag? Oder Dienstag? Wann kommt die Müllabfuhr?“

				„Dienstag“, sagte die Frau halblaut.

				„Also am Dienstag. Abends kurz vor der Tagesschau. Viertel vor acht vielleicht. Er blieb ungefähr eine halbe Stunde. Ich dachte, vielleicht ein Bekannter des neuen Mieters, der schon mal renoviert. Ich musste dann zur Toilette, und als ich wieder zur Tür kam, war er gegangen.“

				„Haben Sie ihn später wieder gesehen?“

				„Nein.“

				„Vielleicht am Mittwoch?“

				„Am Mittwoch war ich vormittags spazieren. Da war es nicht so heiß, und sie“, mit einem hasserfüllten Blick deutete er auf die Frau, „hat mich weggeschickt. Ich müsse mehr Bewegung haben, heißt es immer. Ich habe mir also einen Ordner genommen, um noch einmal ein paar etwas fadenscheinige Urteilsbegründungen durchzusehen, und mich in den Stadtgarten gesetzt. Ich habe eine Senioren-Jahreskarte. Übrigens von ehemaligen Kollegen am Gericht zu Weihnachten bekommen. Man schätzt mich dort nämlich immer noch sehr. Und um diese Jahreszeit ist es sehr schön im Stadtgarten, waren Sie schon einmal ...“

				„Opa!“ Die Enkelin ballte die Fäuste. 

				Er senkte den Blick und verstummte. Als er auch nach längerem Warten immer noch schwieg, steckte Gerlach seinen Stift ein und erhob sich. Er verabschiedete sich mit verlegenen Worten. Der Alte sah nicht auf. Die Frau begleitete den Besucher hinaus. 

				Als sie die Wohnungstür öffnete, hörten sie wieder die Stimme des Mannes. Es klang wie ein Selbstgespräch. „Aber da war jemand, an diesem Mittwoch. Am Vormittag. Die Fußmatte lag nicht mehr richtig.“

				Gerlach machte kehrt. „Was war mit der Fußmatte?“

				Der Alte sprach jetzt ganz leise. „Ich will wissen, was da vorgeht. Ich will wissen, ob die Mädchenhändler zurückkommen. Ich glaube nämlich, sie haben drüben immer noch Mädchen versteckt. Manchmal höre ich sie weinen in der Nacht, die armen Dinger. Und ich will es wissen, wenn sie sie holen. Deshalb schiebe ich immer die Fußmatte gegen die Tür, wenn ich weggehe. Wenn man die Tür öffnet, dann verrutscht sie, und ich weiß, dass da jemand war. Letzten Mittwoch waren sie da. Seither hat nachts niemand mehr geweint. Sie haben sie alle geholt. Alle.“

				Gerlach sah auf die Frau, die zuckte die Schultern und machte eine wiegende Handbewegung. Sie war sich unsicher, was den Wahrheitsgehalt der letzten Sätze betraf.

				„Wie alt sind Ihre Kinder?“, fragte Gerlach, als sie die Treppe hinabstiegen, während von unten zweistimmiges Schmerzgeschrei ertönte.

				„Die Kleine ist drei, der Große fünf. Und das dritte kommt im September.“ Sie seufzte. „Das Leben mit Kindern kann ja so schön sein, aber an manchen Tagen ist es die reine Hölle. Da könnte man das eine packen und dem anderen um die Ohren schlagen.“

				„Ich weiß. Ich habe auch zwei. Mein Sohn ist neun, die Tochter fast elf.“

				„Wird es besser, wenn sie älter werden?“

				Gerlach lachte leise. „Anders. Es wird anders.“

				Petzold schreckte hoch und fühlte sofort, dass er nass geschwitzt war. Der Kopf brummte, die Augen brannten. Er hatte in der Sonne gesessen und etwa eine halbe Stunde geschlafen, wie er mit einem Blick auf die Uhr feststellte. Wirre Träume hatte er gehabt. Geschichten, in denen wie immer Steffi vorkam, nackt und heiß, dann plötzlich Frau Schönewald, die mit höhnischem Lächeln und eiskalten Händen nach seinem Hals tastete. Erst mit einem Schuss aus der Pistole war es ihm im letzten Augenblick gelungen, sich aus ihrem Griff zu befreien. Dann waren die Frauen ein und dieselbe gewesen, Steffi, gekleidet wie Frau Schönewald, mit einem schrillen, irren Lachen. Plötzlich überall Blut, ein dampfendes Meer von kaltem Blut, das sich mit lautem Dröhnen rasend schnell ausbreitete und mit kleinen, bösen Wellen nach seinen Füßen leckte.

				Sein rechter Schuh stand voll Wasser, der andere war nur äußerlich nass. Die Bugwelle eines Passagierschiffs der Köln-Düsseldorfer hatte seine Füße überschwemmt. Jetzt war es schon ein gutes Stück flussabwärts. Petzold zog die Sportschuhe und die Socken aus und legte alles zum Trocknen auf die Böschung. Das durchgeschwitzte T-Shirt zog er über den Kopf und legte es daneben auf die Steine. Er rutschte zwei Stufen nach unten, zog die Hosenbeine hoch und stellte die Füße ins Wasser.

				Was war das gewesen mit Frau Schönewald? Warum dieser Hass? Begriff sie nicht, dass ihr Sohn ein Mörder war? Und dass es der verdammte Job eines Polizisten war, gegen ihn einzuschreiten, weitere Morde zu verhindern? Und warum zum Teufel beschäftigte ihn das überhaupt?

				Er beugte sich vor und klatschte sich zwei Hände voll Wasser ins Gesicht. Selbst das Rheinwasser war lauwarm. Immer noch sah er Frau Schönewalds aufgerissene Augen vor sich, und plötzlich hatte er das Bedürfnis, noch einmal mit ihr zu sprechen, sich zu rechtfertigen. 

				Unsinn, er schüttelte den Kopf und paddelte mit den Füßen im Wasser, den Teufel würde er tun. Aber warum lag ihm so daran, dass sie ihn verstand? Ihm verzieh? Wo es nichts zu verzeihen gab? Ihre Art zu gehen fiel ihm wieder ein. Die abgespreizten Finger, die graziösen Bewegungen ihres gelenkigen Körpers. Ihr schmales, blasses Gesicht, fast wie Steffis, und wieder die großen, müden Augen unter den halb geschlossenen dunklen Lidern und dieser wilde, fremde Hass, der unvermittelt darin explodieren konnte. 

				Ein Schwan mit zwei Jungen im Gefolge zog langsam flussaufwärts und beäugte Petzold misstrauisch und kampfbereit.

				„Das Bild sieht ihm wirklich verblüffend ähnlich.“ Förster grübelte mit der Hand am Kinn. „Immerhin weicht die Körpergröße um über fünf Zentimeter ab. Unser Petzold ist eindeutig größer.“

				„Auf so was kann man sich nie verlassen.“ Gerlach sah Förster über die Schulter. „Da täuschen sich die Leute leicht.“

				Förster studierte noch einmal das Phantombild, das die Mannheimer nach den Angaben des Hubschraubervermieters angefertigt hatten. „Warum fragen wir ihn nicht einfach?“

				„Er ist ja nicht zu erreichen.“ Schilling raufte sich die für seine dreißig Jahre viel zu schütteren Haare. „Ich hab’s in der letzten halben Stunde schon wieder dreimal versucht. Er ist nicht zu Hause. Den ganzen Tag ...“ Er verstummte.

				„Was ist mit seinem Handy?“ Gerlach schlenderte gähnend zu seinem Platz. „Das nimmt er doch sogar mit in die Badewanne.“

				„Keine Verbindung. Vermutlich ausgeschaltet. Ich hab schon x-mal auf seine Mailbox gesprochen.“

				Förster sah Schilling ratlos an. „Wir werden Bilder und Beschreibungen natürlich veröffentlichen.“ Er reichte die Papiere über den Tisch. „Schicken Sie das ans BKA zur internationalen Fahndung. Und am besten parallel dazu auf direktem Wege nach Straßburg. Bis das über Interpol dort ankommt, ist das Wochenende vermutlich vorüber.“

				„Apropos BKA“, Schilling hob einen Zeigefinger und sah Gerlach an. „Die Jungs aus den dicken Autos da unten sind beim D3.“ 

				„Wirtschaft?“, fragte Gerlach.

				Schilling nickte. „Wirtschaftskriminalität. Die haben irgendwas Großes am Kochen. Die ganze Mannschaft ist im Haus. Ich hab vorhin in der Kantine die Erlenwein getroffen. Aber sie wollte mir nichts verraten. Top secret.“

				„Dann sind wir wenigstens nicht die Einzigen, die das Wochenende mit Arbeit verplempern.“

				Förster sah wieder auf den jetzt fast leeren Schreibtisch, der eigentlich Hirlinger, Gerlachs Zimmergenossen, gehörte, und nahm ein weiteres Blatt. „Hier ist eben noch etwas gekommen. Eine Meldung von der Gendarmerie in Lauterburg. Ein zweiter Zeuge hat den Jeep bei Scheibenhardt gesehen, auf der französischen Seite. Er hat sich geärgert, weil der so schnell gefahren ist, und sich deshalb das Kennzeichen gemerkt. Fast, es fehlen drei Ziffern. Zwei Männer haben im Wagen gesessen.“

				Schilling und Gerlach wechselten einen Blick.

				„Schönewald wird sich versteckt haben. Auf dem Rücksitz gelegen, vielleicht.“ 

				„Sie werden ihn schon nicht verloren haben.“ Gerlach gähnte schon wieder.

				„Mensch Yvonne, jetzt zick doch nicht rum! Ich verspreche dir, ich werde auch nie wieder mit ’ner anderen aus der Kneipe gehen, wenn wir zusammen sind! Ganz großes Ehrenwort!“

				Yvonne schwieg, und Thorsten Beck fürchtete, sie würde zum zweiten Mal an diesem Nachmittag ohne ein Wort auflegen. Sie tat es nicht, und er schöpfte neuen Mut.

				„Da war nichts, ehrlich! Ich hab Zigaretten geholt, und sie auch. Und dann haben wir fünf Minuten gequatscht. Schließlich sind wir im selben Deutsch-LK. Und das war echt alles. Ehrlich!“

				„Und vom Quatschen über den Deutsch-Leistungskurs hat man hinterher einen Knutschfleck am Hals? Das kannst du deinem Goldhamster erzählen!“

				„Mein Goldhamster ist vor zwei Wochen gestorben!“

				„Hast du ihn zu Tode gequält oder einfach verhungern lassen?“

				Thorsten trat von einem Bein aufs andere und fingerte sinnlos am Telefon herum. „Yvonne! Jetzt gib mir doch noch eine kleine Chance! Bitte!“ Als wieder keine Antwort kam, beschloss er, die Taktik zu ändern. 

				„Ja, ich geb’s ja zu.“ Er jammerte sehr überzeugend. „Ich hab Scheiß gebaut. Aber ... Ehrlich. Du kennst doch Andrea. Die kann doch dir nicht das Wasser reichen! Dir doch nicht!“ Wieder hörte er nur ihren Atem. Da kam ihm endlich die rettende Idee. „Heut Abend krieg ich übrigens das Auto. Vermutlich. Und da hab ich gedacht ...“

				„Das Auto?“ Plötzlich hatte ihre Stimme einen neuen Klang. Thorsten hütete sich, zu schnell aus seiner Rolle zu fallen. 

				„Hm.“

				„Du kriegst euren neuen Jaguar?“, fragte sie noch einmal ungläubig. Dann fiel ihr ein, dass sie das ja nicht die Bohne interessierte. „Ich hab aber eigentlich gar keine Lust.“

				„Wir könnten doch ’ne kleine Tour machen, nur wir zwei? Ist so ein super Wetter. Wie wär’s mit dem Weingartener Baggersee? Und später in die Stadt? Was trinken?“

				„Nicht an den Weingartener. Ich hab jetzt noch drei Millionen Pickel von den blöden Schnaken! Und ich fahre auf keinen Fall mit dir, wenn du Alkohol trinkst!“

				„Niemals! Niemals werde ich irgendwas trinken, wenn ich Auto fahre!“ Thorsten legte seinen tiefsten Ernst in die Stimme und hatte Mühe, nicht in Freudengeheul auszubrechen.

				„Also gut. Aber den Baggersee kannst du vergessen. Hol mich um acht ab. Nicht früher, verstanden! Muss nämlich noch die Garage ausfegen. Und diesen“, sie stöhnte, „diesen Scheiß-Keller aufräumen. Wegen der Fünf in Französisch, du weißt schon.“

				„Wow, da haben sie dich aber schwer mit Arbeit zugemüllt!“ Thorstens Mitgefühl war echt. „Um acht an der Haltestelle, wie immer?“

				Er legte auf, machte einen Luftsprung und stieß ein scharfes, kurzes „Ja!“ aus. Dann wurde sein Gesicht schnell wieder ernst. Jetzt galt es, Vater den Wagen abzuschwatzen, und das konnte leicht zu schlimmeren Verpflichtungen führen als Garagefegen und Kelleraufräumen. Aber es gab keinen Ausweg. In Mutters kleinem Mazda war nicht annähernd genug Platz für das, was er an diesem Abend vorhatte, und jetzt war der Jaguar versprochen. Er musste sein letztes As ausspielen. Vorsichtig klopfte er an die Arbeitszimmertür. 

				„Papa? Ich hätte da einen ganz prima Vorschlag!“

				„Im Grunde ist es ja ganz einfach.“ Gerlach schaltete den Anrufbeantworter von Pro-Media aus, nachdem sie noch einmal zusammen den Ansagetext abgehört hatten. „Am Dienstagabend waren sie zum ersten Mal in der Wohnung, haben die Lage gecheckt, einen neuen Text aufgesprochen oder einfach die Kassette ausgetauscht. Am Mittwoch war die Frau dort, hat in Mannheim angerufen und vermutlich ein bisschen gewartet, falls Fliege zurückruft. Was er aber nicht konnte, weil er ja die falsche Nummer hatte. Und später haben sie ihm von irgendwo das Fax geschickt, das er unbedingt haben wollte.“

				„Wir haben immerhin die Stimme der Frau.“ Schilling klang nicht sehr hoffnungsvoll.

				„Kleiner Schönheitsfehler. Aber die Person dazu müssen wir erst mal finden. Wissen wir inzwischen, woher das Fax kam?“ 

				„Die Telekom in Mannheim kann nur sagen, dass der Anruf aus dem E-Netz kam. Weiter können sie ihn nicht zurückverfolgen. Die Nummer auf dem Fax gehört einem Immobilienmakler in Böblingen. Wir brauchen gar nicht erst den Richter zu bemühen.“

				„Hätte mich auch sehr gewundert.“ Gerlach legte den Kopf in den Nacken und studierte das Muster der Risse in der hohen Decke des Altbau-Büros. „Das ist alles so verteufelt gut gemacht. Irgendjemand dreht da ein ganz, ganz großes Rad. Irgendjemand investiert eine Menge Geld und Arbeit, um Schönewald aus dem Gefängnis zu holen. Und ich frage mich wieder und wieder: Warum? Warum zur Hölle macht einer so was für so einen Kerl?“

				„Hat er Geld? Hat er geerbt?“

				Gerlach schüttelte den Kopf. „Wenn wir davon ausgehen, dass er die Münzsammlung nicht hat, dann ist er zwar nicht ganz arm aber bestimmt auch nicht reich. Seine Mutter hält ihn ganz schön kurz.“

				„Der Kerl ist zwanzig Jahre alt!“

				„Er sieht sich als Künstler und hat im Leben vermutlich noch keine hundert Euro durch Arbeit verdient.“

				Schilling nahm die Brille ab, blinzelte hindurch und setzte sie wieder auf. „Weiß er etwas, was sonst keiner weiß? Hat er irgendwo einen Schatz vergraben? Hat er ...“

				Gerlach hörte nicht auf, den Kopf zu schütteln. 

				Förster betrachtete seine auf dem Tisch gefalteten Hände. „Entweder, jemand will ihm etwas Gutes tun, indem er ihn befreit, oder aber das genaue Gegenteil ist der Fall. Ich persönlich neige der zweiten Möglichkeit zu. Menschen, die Grund hätten, sich an ihm zu rächen, gibt es genug. Eltern seiner Opfer, Geschwister, Geliebte ...“

				Gerlach stöhnte und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Auf jeden Fall ist er beim Teufel. Und von mir aus kann der ihn gern behalten. Ich hab kein Mitleid mit ihm!“ Er klatschte in die Hände. „Ist jetzt endlich Feierabend? Es ist schon bald sechs!“

				Förster sah von einem zum anderen. Auch er schien keine große Lust mehr zu haben. Aber am Ende siegte das Pflichtbewusstsein. „Wir sollten wenigstens noch die Alibis der nächsten Bezugspersonen überprüfen. Frau Schönewald können wir schon abhaken. Mittwochvormittag war sie beim Frisör, was bereits überprüft ist. Den Stiefvater, Stefan Grothewohl, können wir ebenfalls streichen. Nach Aussage seiner Sekretärin war er Dienstag und Mittwoch auf Geschäftsreise. Seither hat er Urlaub, und zurzeit ist er offenbar schon wieder verreist. Telefonisch ist er nicht erreichbar, und sein Haus steht leer.“

				„Und niemand weiß, wo er steckt? Kollegen? Nachbarn?“

				Förster schüttelte den Kopf.

				„Seine ehemalige Frau auch nicht?“

				Förster blickte plötzlich aufmerksam. „Wir sollten uns ohnehin noch einmal etwas ausführlicher mit ihr unterhalten.“

				„Seltsam“, murmelte Gerlach mit schmalen Augen.

				„Da werden wir dranbleiben.“ Schilling war plötzlich wieder hellwach.

				„Was wäre das Motiv?“ Förster blickte über seine Goldrandbrille hinweg auf die anderen.

				„Wenn es eines gibt, werden wir es finden.“

				„Die Ermittlungen waren leider noch nicht sehr weit fortgeschritten.“ Förster konzentrierte sich wieder auf seine Papiere. „Unsere Kenntnisse über sein Umfeld sind noch sehr, sehr lückenhaft. Aber eine interessante Adresse habe ich hier noch. Er hat hin und wieder in einer Musik-Band mitgespielt. Der Name ist Luzifers Liebhaber. Weiß jemand etwas darüber?“

				Erstaunt sah Schilling auf. „Die machen zurzeit ziemlich Furore. Haben sogar das Zeug zu ’ner internationalen Karriere, würd ich sagen. Drei Männer und eine Sängerin mit einer Stimme, fast so gut wie Björk. Da soll Schönewald mitgespielt haben?“

				„Hier steht es so.“

				„Was für ’ne Sorte Krach machen die denn?“ Gerlach trommelte mit den Fingern eine Polka auf die Schreibtischplatte.

				„Schwer einzuordnen. Gibt’s so was wie Heavy-Metal-Jazz? Jedenfalls ziemlich anspruchsvoll.“

				„Ich habe hier eine Adresse in der Liststraße. Wer hat Lust, sich darum zu kümmern?“

				„Das interessiert mich.“ Schilling erhob sich sofort, nahm das Blatt und verschwand.

				Förster schob seine Papiere zusammen. „Und wir beide sollten wenigstens noch einmal kurz die Akten durchgehen. Ich habe vorhin schon alles hochbringen lassen. Vielleicht findet sich unter den Angehörigen der Opfer ...“

				Die Tür öffnete sich wieder, und Schilling streckte den Kopf herein. „Ist das nicht verrückt? Auf der einen Seite scheuen sie keinen Aufwand, chartern Hubschrauber und engagieren Profis, und auf der anderen vergessen sie dann, hinterher den Anrufbeantworter verschwinden zu lassen oder wenigstens zu löschen. Das ist doch ein total idiotischer Fehler!“

				„Die Wohnungstür hat seit gestern ein neues Schloss. Und sie haben sich vielleicht nicht getraut, sie aufzubrechen. Zu viel Krach.“

				„Tja, dumm gelaufen.“ Schilling grinste und verschwand endgültig.

				„Er hat schon recht.“ Gerlach sah durch Förster hindurch. „Der, den wir suchen, hat offenbar sehr gute Connections. Leute wie dieser Hubschrauberpilot inserieren ja nicht in den Gelben Seiten. Zweitens hat er Geld, denn die bestehen auf Vorschuss in bar. Und drittens brennt ihm der Allerwerteste bis zum Genick hoch, wenn ich mal unseren Kollegen Hirlinger etwas ungenau zitieren darf, sonst hätte er nicht einen so dummen Fehler gemacht.“

				„Wir leben davon, dass den Tätern Fehler unterlaufen.“ Förster klappte den ersten Ordner auf. „Wenn wir schnell machen, sind wir in einer halben Stunde durch.“

				„Eine halbe Stunde braucht man, um die Seiten zu zählen!“ Mit mürrischem Gesicht zerrte Gerlach den nächsten Ordner vom Stapel. „Versuchen können wir’s ja. Aber um sieben bin ich daheim. Ich hab keine Lust, von Vera Prügel zu kriegen.“

				Petzold nahm die Füße aus dem Wasser und erhob sich ächzend. Sein Magen knurrte, seine Zunge fühlte sich an, als hätte er Sägemehl gegessen, und die Wunde am Arm pulste schmerzhaft. Er reckte sich vorsichtig und begann, T-Shirt und Schuhe anzuziehen. Plötzlich fiel ihm der Kater ein, der inzwischen vermutlich ebenfalls halb verhungert und im Begriff war, die Wohnung zu verwüsten.

				Auf der Fahrt zurück erinnerte er sich wieder einmal an den Morgen, als Steffi ihre Sachen gepackt, ihm mit verlegenem Blick und sehr verkrampft die Hand gedrückt, heiser alles Gute gewünscht und leise aber fest die Tür hinter sich geschlossen hatte. Noch war kein Tag vergangen, an dem er nicht daran gedacht oder von ihr geträumt hatte. Und natürlich war da wieder Frau Schönewalds Gesicht, die aufgerissenen Augen, der halboffene Mund, ein Blick wie ein Messerstich. Es würde ihm keine Ruhe lassen, er musste wenigstens versuchen, das zu klären.

				Als er die Wohnungstür öffnete, kam Pedro angestürmt und bereitete ihm einen begeisterten Empfang. Er wich Petzold nicht von der Seite, bis der die richtige Schranktür öffnete. Dann begann er, die seltsamsten Geräusche zu machen, und versuchte, die Nase zwischen Dose und Büchsenöffner zu schieben. Augenblicke später würdigte er seinen Herrn keines Blickes mehr. Petzold setzte sich auf einen Küchenstuhl und sah ihm beim Fressen zu. Als der Kater satt war, kam er träge angeschlichen und schnupperte an Petzolds Hand. Petzold kraulte ihn hinter den Ohren; Pedro legte sich auf die Seite und schnurrte, hob träge eine Vorderpfote und schlug mit ausgefahrenen Krallen zu. Aber Petzold war schneller. 

				Dann duschte er zum dritten Mal an diesem Tag, nahm das teure Duschgel, das Steffi ihm letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte, wählte anschließend mit Sorgfalt ein frisches Hemd und nahm das beste, das er finden konnte. Zum ersten Mal seit Langem war es ihm nicht gleichgültig, was er anzog. Er stellte Pedro noch eine Schale mit frischem Wasser hin und verließ nach einem prüfenden Blick in den Flurspiegel die Wohnung. Die Uhr an der Ecke des Gutenbergplatzes schien ausnahmsweise richtig zu gehen, sie zeigte halb sieben, als er den Motor des Porsche anließ, um ein drittes und letztes Mal zu Frau Schönewald zu fahren.

				Schilling hatte von der Fahrbereitschaft einen Wagen erhalten, ohne sich die zurzeit üblichen Frotzeleien anhören zu müssen. Er war über die Kriegsstraße in die Weststadt gefahren, hatte unterwegs noch einmal versucht, Petzold anzurufen, kurz überlegt, ob er den kleinen Umweg in Kauf nehmen und bei ihm vorbeischauen sollte, und sich einen Idioten geschimpft. Petzold hatte Urlaub, und damit basta. In der Liststraße parkte er nicht weit von der angegebenen Hausnummer im Schatten einer großen, voll erblühten und stark duftenden Linde. Es war Petzolds gutes Recht, ein paar Tage zu verreisen oder einfach nicht ans Telefon zu gehen.

				Das Gebäude, in dem Luzifers Liebhaber hausten, erwies sich als schäbiger, flacher Fabrikbau, den vermutlich nur die derzeitigen Mieter und die damit verbundenen Einnahmen vor dem Abbruch bewahrten. Es stand in weitem Abstand vom nächsten Haus. Von drinnen hörte Schilling das Gekreische einer E-Gitarre und Schlagzeugwirbel. Offenbar war man beim Proben, und das Haus diente nicht nur als Wohnung, sondern zugleich als Übungsraum. Das Grundstück war von einem hohen, rostigen Zaun umgeben, das obere Scharnier des breiten Tors war gebrochen, und nur eine dagegen geklemmte Holzlatte verhinderte, dass es ganz umfiel. Im Hof standen mehrere Autos, unter anderem ein Mercedes-Kastenwagen und ein Cadillac, der kunstvoll mit einer lila Kuh bemalt war. Daneben zwei schwere Motorräder. 

				Schilling drückte vergeblich den Knopf, die Klingel schien nicht zu funktionieren. Erst klopfte er zaghaft an, schließlich bollerte er gegen die Tür. Irgendwann hörte er innen jemanden rufen, und die Musik brach ab. Ein drahtiger junger Mann mit laubfroschgrünem Irokesenschnitt riss die Tür auf und musterte ihn. Er trug eine schwarze, nietenbesetzte Lederhose und zahllose Ringe an den Ohren, in der Nase und der Unterlippe. Die nackte, unbehaarte Brust zierte eine große Tätowierung, die fast bis zum Bauchnabel reichte und vermutlich Luzifer und seine Gehilfen darstellen sollte.

				„Keine Interviews ohne Voranmeldung.“

				Schilling zeigte sein Ausweiskärtchen.

				„Bullen schon zweimal nicht.“

				„Ich hätte nur ein paar kurze Fragen wegen Christian Schönewald.“

				„Wer soll das sein?“

				Inzwischen waren auch die beiden anderen männlichen Bandmitglieder zur Tür gekommen und hatten sich breit grinsend mit verschränkten Armen hinter dem Sprecher aufgebaut, in dem Schilling den Gitarristen und Bandleader erkannte. Die magere Sängerin stand mit einem Mikrofon in der Hand im Hintergrund vor einem großen Mischpult und diskutierte mit dem Techniker.

				„Sie werden mir doch nicht einreden wollen, dass Sie ...“

				„Kennst du Tic-Tac-Toe?“

				„Die Mädchengruppe? Die gibt’s doch gar nicht mehr.“

				„Genau. Weißt du noch, was ihr größter Hit war?“

				„Ich wüsste nicht, was ...“

				„Verpiss dich!“

				Die Tür flog zu, und Augenblicke später begannen die Instrumente wieder. Erst hörte Schilling nur das Keyboard mit Orgelsound. Nach ein paar Takten setzte mit hoher Kopfstimme die Sängerin ein. Sie hielt den Ton eine Ewigkeit ohne zu atmen, um sich dann in einer selbstmörderischen Kadenz um mindestens zwei Oktaven in die Tiefe zu stürzen. Dort traf sie sich mit dem lauter werdenden Basslauf und dem plötzlich einsetzenden, wie ein Maschinengewehr hämmernden Schlagzeug. Als Letztes kam mit reinem, singendem Ton die Gitarre dazu. 

				Schilling war versucht, eine Weile stehen zu bleiben und der Musik zu lauschen. Andererseits hatte er große Lust, es einmal im Leben Petzold gleichzutun und die Tür einzutreten. Er entschied sich für die dritte Möglichkeit: Mit lautstarken Verwünschungen trat er gegen den Zaun. Die Latte rutschte weg, und das Tor fiel scheppernd um. Halbwegs beruhigt ging er zum Auto.

				Gerlach klappte mit Schwung den letzten Ordner zu. „Das war ja wohl der Flop der Woche.“

				„Man weiß es nie“, murmelte Förster, putzte zum hundertsten Mal die Brille und schien inzwischen selbst einzusehen, dass er sich und seinen Mitarbeitern eine sinnlose Arbeit zugemutet hatte.

				Auch Schilling war inzwischen wieder da und hatte mit wilden Gesten von seinem Misserfolg berichtet. Sein Vorschlag, die Band vorzuladen und bei Weigerung sofort und gnadenlos in Beugehaft zu nehmen, war von Förster hinhaltend aufgenommen worden. Er versprach, sich am Montag um die notwendige Verfügung zu kümmern, falls Schönewald bis dahin nicht wieder hinter den Gittern saß, hinter die er gehörte.

				„Ist jetzt endlich Schluss? Wenn noch was kommt, kann sich ja die Stallwache drum kümmern. Wo stecken die überhaupt? Warum müssen wir eigentlich den ganzen Mist wieder mal allein erledigen?“

				„Die Jungs vom KDD haben immer noch mit diesem Raubüberfall in der Stuttgarter Straße zu tun.“

				„Haben sie die zwei von der Tankstelle denn immer noch nicht?“

				Schilling grinste plötzlich. „Doch, die schon. Die Frau an der Kasse hat’s ja geschafft, sie in ihrem Häuschen einzuschließen. Und ihren Rottweiler hat sie auch mit drin gelassen. Die beiden waren richtig glücklich, als sie endlich im Streifenwagen sitzen durften.“

				„Und nun?“ Gerlach guckte richtig mitleidig.

				„Na, jetzt fahnden sie nach der Frau.“

				„Was?“

				„Die Beute war siebenundachtzigtausend Euro. Stammen allerdings zum größten Teil nicht aus der Kasse.“

				Förster mischte sich ein: „Vermutlich geht es um Verschiebung von gestohlenen Autos. Möglicherweise steckten Polen oder Russen dahinter.“

				Gerlach schüttelte den Kopf, beugte sich vor und stemmte die Hände auf den Tisch. „War’s das dann?“

				Förster nickte zögernd. „Ich denke, ja. Hier können wir nichts mehr tun. Machen Sie in Gottes Namen Feierabend. Ich werde noch ein Weilchen die Stellung halten, bis es zu dunkel ist zum Rasenmähen.“ Er packte den Aktenstapel und ging gemächlich in sein Büro hinüber.

				Als Gerlach die Tür hinter sich zuziehen wollte, klingelte sein Telefon. „Himmel, Kreuz und Donnerwetter noch mal!“, fluchte er.

				„Ich habe damit gerechnet, dass Sie zurückkommen.“ Frau Schönewald öffnete die Haustür weit. „Treten Sie ein. Ich habe ein paar Schnittchen gerichtet. Sicherlich haben Sie Hunger?“

				Petzold nickte mechanisch. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er seit dem Frühstück nichts gegessen hatte, und sein Nicken wurde sehr nachdrücklich. Sie verschwand in einem Raum, der wohl die Küche war, und kam mit einem großen Tablett zurück. Petzold ließ sich unaufgefordert auf seinem alten Platz nieder und griff bei der ersten einladenden Handbewegung zu. Frau Schönewald schenkte Limonade in die Gläser.

				„Alkoholisches habe ich grundsätzlich nicht im Haus, Sie müssen also hiermit zufrieden sein.“ Sie brachte es sogar fertig, ein wenig zu lächeln. 

				Petzold fand sie völlig verwandelt. „Wär ja sowieso nichts, bei der Hitze.“ Er versuchte, das Bild eines großen, beschlagenen Pilsglases vor seinen Augen zu verscheuchen. 

				Sie bediente sich ebenfalls. Dann lehnte sie sich zurück. „Warum waren Sie nun heute Mittag wirklich hier?“, fragte sie, als sie ihr Käsebrot aufgegessen und sich den Mund abgetupft hatte. 

				Petzold war im Begriff, zum dritten Mal zuzugreifen. Er zögerte und hob die Hände. „Ehrlich gesagt, ich ... dieses ... dieses Gespräch gestern ... Ich hatte einfach das Gefühl, wir müssten mal in Ruhe über alles reden.“ Er langte nach dem Tablett. „Diese Leberwurst ist Spitze!“

				„Aus dem Supermarkt“, murmelte sie verständnislos. „Nichts Besonderes.“ Sie stellte ihr Glas vorsichtig ab, verschränkte die Hände über den Knien und lehnte sich zurück. Wieder einmal sah sie an ihm vorbei an die Wand. „Dann haben Sie also nicht gehofft, meinen Sohn hier zu finden?“

				Petzold sah auf. Langsam kaute er zu Ende und spülte mit Limonade nach, nahm die Serviette, wischte sich den Mund ab, legte sie ordentlich wieder auf den Tisch. „Ihr Sohn sitzt im Gefängnis. Und er wird sehr sorgfältig bewacht.“ 

				Sie ließ die Hände auf das Leder der Couch gleiten, sah verwirrt in seine Augen, als suche sie eine List, ein Anzeichen für Heimtücke darin. „Aber ... Wissen Sie denn nicht?“

				„Was?“

				„Heute Vormittag. Er wurde befreit. Haben Sie denn nicht ... Wissen Sie das denn nicht?“

				Petzold legte das angebissene Brot auf den Teller zurück und antwortete lange nicht. Eben hatte er sich noch so wohl gefühlt, wie seit vielen Tagen nicht mehr. „Sind Sie sicher?“, fragte er heiser.

				„Gegen Mittag waren Ihre Kollegen hier, haben mir viele seltsame Fragen gestellt und meinen Pass mitgenommen. Gestern sei eine Frau bei meinem Sohn in Rastatt gewesen und habe dabei meinen Pass vorgelegt.“

				Sie schwiegen lange. Frau Schönewald betrachtete ihre Füße, Petzold starrte auf das Tablett. Es gab noch zwei Leberwurstbrote, adrett mit aufgeschnittenen Gürkchen garniert, aber sein Appetit war weg. Sein erster Impuls war, im Präsidium anzurufen und um Aufklärung zu bitten. Der zweite war, hinzufahren und sich an der Fahndung zu beteiligen. Dieser Dreckskerl durfte nicht davonkommen. 

				Plötzlich fuhr er hoch. „Wieso Rastatt?“

				„Wie bitte?“

				„Wenn schon, dann ist Ihr Sohn aus Bruchsal befreit worden. Dort war er seit gestern! Das müssten Sie doch eigentlich wissen!“

				Sie schüttelte langsam den Kopf und sah angestrengt zu Boden.

				„Hören Sie denn keine Nachrichten?“

				Wieder schüttelte sie den Kopf. „Warum sollte ich? Wie es dort draußen aussieht, weiß ich doch ohnehin.“ Sie sprach tonlos und machte Gymnastik mit den Zehen. Dann sah sie auf, wieder an Petzold vorbei an die Wand. Ihre Augen wurden schmal. „Weshalb war er in Bruchsal?“

				„Er sollte in die Psychiatrische Landesklinik verlegt werden, nach Wiesloch, zur Untersuchung. Das hat man Ihnen doch mitgeteilt?“

				Sie nickte fast unmerklich.

				„Eigentlich schon am Freitag, aber irgendwas hat wieder mal nicht geklappt. So genau weiß ich das auch nicht. Ich bin ja in Urlaub. Nein, ich bin nicht in Urlaub, ich bin krankgeschrieben.“ Er hob den verbundenen Arm. „Jedenfalls bin ich aus der Sache raus und weiß nicht mehr als Sie.“ Er lachte bitter. „Anscheinend weiß ich sogar weniger als Sie.“

				„Und ich dachte ...“ Nachdenklich trank sie einen winzigen Schluck und stellte das Glas mit unendlicher Vorsicht wieder auf den Tisch, genau in die Mitte des Untersetzers. „Ich hatte Angst, Sie wollten ... ein zweites Mal den Helden spielen.“

				„Es gibt nichts, worauf ich weniger Lust hätte.“ Petzold nahm sein Glas, drehte es hin und her und beobachtete lange die Bläschen. „Da werden meine Kollegen eine Menge zu tun haben.“ Er dachte an Hellmanns Gesicht, der ihn ja offenbar für unzurechnungsfähig hielt, an Schillings mitfühlende Blicke, an Försters hochgezogene Augenbrauen. Nein, im Präsidium würde er sich vorläufig nicht sehen lassen. Er stellte das Glas hin und lehnte sich zurück. „Was wissen Sie sonst noch über die Geschichte?“

				„Nur, was man mir erzählt hat. Es war ein Hubschrauber, und jetzt ist mein Sohn verschwunden.“ Sie zögerte, trank noch ein Schlückchen. Ihre Stimme war sehr leise, als sie fortfuhr. „Und das macht mir Angst.“

				„Wenn Sie Angst haben, warum holen Sie dann nicht die Polizei?“

				„Aber – Sie sind doch die Polizei!“

				„Ich habe Ihnen doch gesagt, ich bin nicht im Dienst. Wenn Sie Grund haben, sich zu fürchten, dann müssen Sie meine Kollegen rufen. Ich kann nichts für Sie tun.“ Er zuckte die Schultern und wies an sich herunter. „Ich bin ja nicht mal bewaffnet. Außerdem, wovor sollten Sie Angst haben? Ich meine ...“ Er machte eine fahrige Handbewegung zur Fensterfront. „Ihr Sohn ist längst weit weg, über irgendeine Grenze verschwunden. Warum sollten Sie Angst vor ihm haben?“

				Sie schüttelte den Kopf, strich ein paar verirrte Haare hinter das Ohr, sah zum Fenster und flüsterte: „Nein, das glaube ich nicht.“ Lange starrte sie hinaus. Dann schüttelte sie noch einmal entschieden den Kopf. „Ich weiß nicht, was da vorgeht, aber ich habe nicht das Gefühl, dass er weit weg ist.“ Mit einer schnellen Bewegung lehnte sie sich vor und sah Petzold in die Augen. „Und ich habe nicht gesagt, dass ich Angst vor meinem Sohn habe.“

				„Ja, der steht hier neben mir.“ Schilling reichte Gerlach den Hörer. „Deine Frau.“

				„Bin schon auf dem Weg! Ja, tut mir leid. Ja, natürlich weiß ich, dass wir bei Mangolds zum Grillen eingeladen sind. Ja, Viertelstunde, höchstens!“ Gerlach knallte den Hörer auf den Apparat und schnaufte. „Wo steckt eigentlich unser allerwertester Kollege Hirlinger?“

				„Urlaub. Weißt du doch.“

				„Warum hab ich nie Urlaub, wenn so was passiert?“

				In den letzten Sekunden hatte das Faxgerät begonnen, zu piepsen und zu summen, jetzt kam das Blatt heraus. Schilling nahm es.

				„Lyon.“ Beim Lesen wanderten seine Augenbrauen höher und höher. „Interpol. Der Schweizer ist identifiziert. Marcel Dubarry heißt er. Unter anderem. Mein lieber Schwan, das ist mal ein abwechslungsreicher Lebenslauf!“

				Mit zwei Ordnern unterm Arm trat Förster ins Zimmer. „Neuigkeiten?“

				Schilling reichte ihm wortlos das Blatt. Er las und nickte. „Der Mann wird ja auf der halben Welt gesucht. Geboren bei Lausanne, Berufssoldat bei der Schweizer Armee. Letzter Dienstgrad Major. Aus unbekannten Gründen ausgeschieden, dann ein hohes Tier in der Fremdenlegion und später Söldner für alle und jeden. Wenn stimmt, was hier steht, dann hat er letztes Jahr an einer versuchten Gefangenenbefreiung in San Diego mitgewirkt, die ganz ähnlich ablaufen sollte wie die Aktion heute Morgen.“

				„Wie schön, dass der Galgenvogel über die Grenze ist“, brummte Gerlach und packte sein Jackett. Sein Telefon begann schon wieder zu klingeln. „Ich bin nicht da. Ich bin verreist. Ich bin in Urlaub!“ Dann nahm er aber doch ab. Am anderen Ende war eine geschäftsmäßig kühle Frauenstimme.

				„Geneviève Meyer, Gendarmerie Strasbourg. Ich spreche mit Herrn Hauptkommissar Förster?“

				„Nein. Gerlach am Apparat. Aber sprechen Sie ruhig.“ Langsam sank die Hand mit dem Jackett wieder herunter. 

				Die Französin sprach fast akzentfrei Deutsch. Nur manche Zischlaute verrieten die Elsässerin. „Wir haben vermutlich den Jeep, den Sie zur Fahndung gemeldet haben. Genauer gesagt, haben wir ihn noch nicht. Er wurde auf dem Parkplatz eines Restaurants in der Nähe von Sélestat gesichtet. Die Motorradpatrouille hat Verstärkung angefordert, aber die Zielpersonen scheinen etwas bemerkt zu haben. Der Jeep ist durchgebrochen, bevor die Kollegen dort waren, und über die Route Nationale 83 in Richtung Süden geflüchtet. Aber er wird nicht mehr weit kommen. Wir haben inzwischen alles gesperrt.“

				Gerlach starrte aus dem Fenster und machte sinnlose Kaubewegungen. „Wie viele Personen saßen in dem Jeep?“

				„Wir wissen es nicht. Die Gendarmes machen widersprüchliche Angaben. Im Restaurant haben zwei Personen gesessen, auf die Ihre Beschreibungen zutreffen könnten.“

				„Schön.“ Gerlach pfefferte das Jackett auf einen Stuhl. „Danke. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.“ 

				„Über dieselbe Nummer?“

				„Dieselbe Nummer. Wie es aussieht, wird sie die ganze Nacht besetzt sein.“

				Gerlach legte auf, informierte Schilling und Förster und ließ sich stöhnend auf seinen Schreibtischsessel fallen. „Das will ich noch mitkriegen. Aber wenn’s zu lange dauert, geh ich heim. Zehn Minuten warte ich noch. Höchstens.“

				„Sag noch mal einer was gegen die Franzosen.“ Schilling ging in Richtung Zimmertür. „Ich hol mir was Kaltes zu trinken. Sonst noch jemand?“

				„Fanta!“, rief Gerlach ohne aufzusehen.

				„Für mich bitte ein Wasser. Mit wenig Kohlensäure.“ Förster legte die Ordner bedächtig auf Hirlingers Schreibtisch und setzte sich. „Bald haben wir es geschafft.“ Er schloss die Augen und strich über seine kurz geschnittenen, silbergrauen Haare. „Weit kommen sie nicht mehr, nachdem die Straßen gesperrt sind.“

				„Könnte man nicht endlich ein Gesetz erlassen, nach dem Verbrechen am Wochenende mit der doppelten Strafe belegt werden?“

				„Das wäre immerhin eine Idee.“ Förster lächelte, ohne die Augen zu öffnen.

				Bald kam Schilling mit zwei Dosen und einer Flasche. Inzwischen war es Viertel vor acht, und Gerlach hob den Hörer ab, um wieder einmal seine Frau zu vertrösten.

				Schilling nahm einen großen Schluck und guckte Gerlach wichtig an. „Neuigkeiten aus der Kantine. Jetzt steht auch noch ein Kölner Auto auf dem Hof. Zwei hohe Tiere vom Zollkriminalamt!“

				Gerlach schien nicht zugehört zu haben. Er sah zum Fenster und grübelte. „Was haben die bloß so lange getrieben?“

				„Wer?“

				„Dieser Schweizer und der andere, der aussieht wie Petzold. Inzwischen könnten sie in Südfrankreich sein, in der Schweiz, in Honolulu. Warum sind die immer noch im Elsass?“

				„Vielleicht wollten sie sich verstecken, bis es dunkel ist?“, schlug Förster vor.

				„Ein Restaurant ist ein selten blödes Versteck!“

				„Da haben Sie auch wieder recht.“

				„Wahrscheinlich wollten sie ordentlich Spargel essen, wo sie schon mal in der Gegend sind“, knurrte Gerlach.

				„Tschüss!“ Thorsten Beck warf die Haustür zu und drückte den Knopf an dem Infrarot-Schlüssel. Die Zentralverriegelung arbeitete lautlos. Er nahm auf dem üppigen schwarzen Ledersitz des Jaguar Platz und korrigierte mit ein paar Knopfdrücken die Position. Er sog die Luft durch die Nase und genoss den Geruch des fabrikneuen Wagens nach Leder, Luxus und Solidität, warf die CDs, die er für die Fahrt herausgesucht hatte, auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Die Uhr zeigte fünf vor acht. Mit demonstrativer Vorsicht setzte er aus der Garagenauffahrt und fuhr butterweich an. Er wusste, dass er argwöhnisch beobachtet wurde. 

				Als er außer Sichtweite war, hielt er noch einmal an und suchte eine passende CD. Er entschied sich für Pulverturm von Niels van Gogh, Yvonnes derzeitigen Lieblingstitel, drehte schön laut und gab Gas. Der Jaguar beschleunigte fast lautlos und lag hervorragend auf der Straße. 

				Thorsten bog auf die B3, sah Yvonne an der Bushaltestelle stehen und pfiff durch die Zähne. Sie sah besser aus denn je. An den Beinen großgemusterte dunkle Strümpfe und schwarze Plateauschuhe. Darüber ein Nichts von einem silbergrauen Lederrock und ein lebensgefährlich enges, bauchfreies Top mit absolut sittenwidrigem Ausschnitt. Und zur Krönung schwarzen Lippenstift und Nagellack. Als der Wagen ausrollte, begrüßte sie ihn mit einer unnachahmlich coolen Handbewegung. 

				Thorsten Beck war begeistert. „Du siehst mal wieder voll super aus!“ 

				Sie lächelte eine Spur, senkte kokett den Blick, erwiderte das Kompliment: „Euer Auto ist aber auch tierisch geil“ und plumpste ein wenig unelegant in den tiefen Sitz. Dann lachte sie auf. „Gut, dass mich Papa nicht sieht im Disco-Dress. Bestimmt müsste ich auch noch den Gartenzaun neu anmalen.“

				„Alles glatt gegangen mit Keller und so?“ Thorsten reihte sich in den Verkehr ein.

				„Naja, halb und halb. Papa hat ja heut ab acht Dienst, und bis der morgen aus dem Bett kommt, werd ich wohl fertig sein. Mama hat auch ein bisschen geholfen.“

				Thorsten hielt das Lenkrad vorsichtig. Seine Handflächen brannten, er hatte sich mindestens drei Blasen geholt. Die Verhandlungen wegen des Wagens hatten als Gegenleistung das Zersägen und Spalten eines unmenschlichen Haufens Kaminholz ergeben. Er beobachtete Yvonne aus den Augenwinkeln. Neben dem üblichen Schmuck trug sie heute sogar einen kleinen Ring an der Unterlippe.

				Die meiste Zeit sah sie aus dem Seitenfenster und trippelte mit den Fingernägeln im schnellen Takt der Musik auf dem Türgriff. Hin und wieder riskierte Thorsten einen Blick auf das weiße Dreieck unter dem Rock. Als er zum dritten Mal nur zum Spaß das Fahrprogramm der Automatik wechselte, ließ er die Hand versehentlich in die falsche Richtung gleiten. 

				Sie gab ihm einen Klaps auf die Finger. „Pfoten weg!“ Aber es klang nicht sehr entschieden.

				Das Telefon gab Alarm, und Frau Schönewald fuhr zusammen, als wäre neben ihr eine Handgranate explodiert. Sie sprang auf und hastete zu dem modernen Tastentelefon, das neben der Tür auf einem Glastischchen stand. Sie hielt den Hörer mit zwei Händen und sagte nicht viel.

				„Ja? Am Apparat.“ Sie hörte einige Sekunden zu, nickte mehrmals heftig. „Gut. Sehr gut.“ Sie öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas sagen, legte dann aber auf, ohne sich zu verabschieden. Gedankenverloren und sichtlich verwirrt kehrte sie zu ihrem Platz zurück. Auf halbem Weg erstarrte sie, runzelte die Stirn, machte kehrt, ging ein paar Schritte und machte abermals kehrt. Petzolds Anwesenheit schien sie vergessen zu haben.

				„Wer war das?“

				Sie sah erschrocken auf. „Stefan ... mein ehemaliger Mann.“

				„Und worum ging es?“

				Sie trat ans Fenster und strich sich hastig Haare hinters Ohr. „Das geht Sie nichts an.“

				Petzold fuhr hoch. „Hier geht mich alles was an! Wenn ich Ihnen helfen soll, dann muss ich alles wissen. Verstehen Sie: Jede Kleinigkeit!“ Er hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. „Ich bleibe nur hier, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten!“

				Langsam wandte sie sich um, ihre Stimme war völlig kontrolliert und sehr förmlich. „Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Hilfe gebeten zu haben, und ich lege keinerlei Wert darauf, dass Sie hier bleiben.“

				Petzold erhob sich. „Vielen Dank für das Essen. Ich finde selbst hinaus.“

				Inzwischen hatte die Hitze nachgelassen, und der Porsche stand jetzt im langen Schatten einer Hecke. Petzold war schon halb eingestiegen, als er sie rufen hörte. Er verstand ihre Worte nicht, weil sie die Stimme dämpfte, aber Bewegungen und Gesicht verrieten genug. Sie war in Panik. Wütend schmiss er die Wagentür wieder zu und stapfte zurück. Auf der Treppe überlegte er, was er hier wollte und warum er sich von dieser Frau herumkommandieren ließ. Er kam zu keinem Ergebnis. Als er das Haus wieder betrat, bemerkte er, dass es in ihren Augenwinkeln feucht glitzerte. 

				Sie verschloss die Tür hinter ihm und steckte den Schlüssel ein. „Tut mir leid“, flüsterte sie heiser. „Es tut mir wirklich sehr leid. Ich ... Ich bin es nicht gewohnt ...“ Mit einer hastigen Bewegung strich sie sich über die Stirn, dann stolperte sie vor Petzold her ins Wohnzimmer. Als sie sich gesetzt hatten, begann sie zu sprechen, und er hatte das Gefühl, dass sie diesmal die Wahrheit sagte.

				„Er wollte mir nur sagen, dass er wohlbehalten angekommen ist. Weiter nichts.“ Wieder fuhr die Hand über die Stirn, um irgendetwas Unsichtbares wegzuwischen.

				„Wo ist Ihr Mann?“

				„Auf Geschäftsreise. Im Ausland.“ Abwesend sah sie aus dem Fenster. „Sehen Sie, das Abendrot! Morgen werden wir schönes Wetter bekommen.“

				Petzold sah nicht hin. „Ich hätte nichts dagegen, wenn es ein ordentliches Gewitter geben würde. Ich kann diese Hitze nicht ausstehen.“ Er beugte sich vor und sah ihr in die Augen. „Wo genau ist Ihr Mann? Was macht er dort? Seit wann?“

				Für einen Moment sah sie ihn überrascht an, dann senkte sie den Blick. „Ich verstehe gar nicht, warum Sie das alles so interessiert. Heute Vormittag ist er abgeflogen. Ganz plötzlich. So etwas kommt hin und wieder vor, wenn ein Kunde Probleme hat, ernste Probleme. Oder einen neuen Auftrag.“

				„Heute ist er abgeflogen?“

				Sie nickte.

				„Wohin?“

				„Nikosia. Er war immer viel unterwegs ...“

				Sie hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. Offenbar war sie mit den Gedanken schon wieder woanders. Warum war sie nur so verwirrt? Petzold versuchte, seiner Stimme einen milderen Klang zu geben.

				„Wann kommt er zurück?“

				Für einen winzigen Moment wurde ihr Blick panisch. „Ich weiß es nicht.“ Sie schluckte. „Er weiß es nicht. Er will mich anrufen, wenn er es weiß.“

				„Was sind das für Geschäfte?“

				„Chemische Anlagen. Sagt Ihnen das etwas? Mein Mann ist Mitinhaber einer kleinen Firma. Zurzeit geht es um eine Düngemittelfabrik für den Libanon, glaube ich. Dort ist ja alles kaputt durch den Krieg. Sie machen die Planung, beschaffen die Komponenten, Reaktoren, Pumpen, die Computer, all diese Dinge. Sie verhandeln mit den Subunternehmern, sorgen dafür, dass jeder tut, wozu er verpflichtet ist, dass alle ihre Verträge einhalten.“

				„Nikosia liegt im Libanon?“

				„Es ist die Hauptstadt von Zypern. Müssen Polizisten keine Schule besucht haben?“

				„Was hat das dann mit dem Libanon zu tun?“

				Wieder sah sie irritiert auf. „Dort sitzt eine Consulting-Firma, mit der sie zusammenarbeiten.“ Der Blick irrte ab. 

				Petzold trank einen kleinen Schluck und schüttelte sich. Die Limonade war ihm zu süß. „Gehen die Geschäfte gut?“ 

				Sie zögerte ein bisschen lange. „Ja. Inzwischen ja. Am Anfang, da ging es nicht gut. Mein Mann hat die Firma gleich nach dem Studium gegründet. Mit einem Freund zusammen. Kurz nachdem wir geheiratet hatten. Ich selbst war einige Zeit zu einem Drittel beteiligt. Stefan versteht etwas von Elektronik und Automatisierungstechnik. Janaczek, so heißt der Partner, Georg Janaczek, ist Chemiker. In den ersten Jahren habe ich auch manchmal mitgeholfen. Ein bisschen Buchhaltung, Übersetzungen, solche Dinge.“ In Gedanken schüttelte sie den Kopf. „Sie mussten viel arbeiten, und anfangs ging es wirklich nicht gut. Erst vor drei, vier Jahren, wurde es besser. Da hatten sie plötzlich Aufträge, dass sie nicht mehr ein und aus wussten und immerzu Personal einstellen mussten ... Aber da war ich nicht mehr beteiligt.“

				„Und was machen Sie jetzt? Von irgendwas müssen Sie doch leben?“ Petzold beobachtete ihr Mienenspiel. „Wenn ich fragen darf?“

				Sie zuckte die Schultern. „Manchmal mache ich noch Übersetzungen.“ Geld schien für sie kein Thema zu sein. Vermutlich war sie schon reich geboren.

				Petzold stellte das Glas hin, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Sie waren dabei, mir von Ihrem Sohn zu erzählen, als das Telefon geklingelt hat.“

				„Wie schon gesagt“, begann sie nach ein paar Augenblicken mit fast tonloser Stimme, „er war ein ganz normales Kind. Ein süßes Kind. Alle haben ihn gemocht.“

				„Er war unehelich?“ Petzold errötete ein wenig und sah auf den Tisch. „Ich meine, weil Sie ja erst vor zehn Jahren geheiratet haben, wenn ich mich recht erinnere.“

				„Ich war gerade achtzehn, als er geboren wurde. Der Vater ...“ Sie machte eine flatterige Handbewegung, schien die Frage aber nicht ungehörig zu finden. „Ich weiß nicht einmal seinen Namen. Es waren verrückte Zeiten, damals. Meine Eltern waren entsetzt, als sie es erfuhren. Endlich erfuhren. Ich hielt es so lange wie möglich geheim. Weite Pullover, lange Kleider. Zum Glück war Winter.“ Sie verstummte und spielte mit einem Ring an ihrer rechten Hand. Petzold wartete geduldig. „Meine Eltern waren so fromm. Für sie ging eine Welt unter. Und ich – ich war froh. Ja, ich wollte das Kind haben.“ Sie sah auf. „Und ich wollte weg von zu Hause. Damals habe ich getanzt. Ballett. Klassisches Ballett. Ich war mitten in der Ausbildung, aber ich wollte das Kind. Wir sind nach München gezogen. Ich konnte ein kleines, zweitklassiges Engagement bekommen, und wir wohnten zusammen in einer ganz winzigen Wohnung. Irgendwo in Pasing im fünften Stock. Mein Sohn hat immer gesagt, wir wohnen im Himmel, später, als er sprechen konnte.“ 

				Sekunden blieb sie stumm, dann brach es aus ihr heraus. „Aber es war ein schrecklicher Himmel.“ Sie drehte hektisch den Ring. „Ja, es war schrecklich. In Wirklichkeit war es das genaue Gegenteil. Es ging nicht gut zusammen, das Tanzen und das Kind. Ständig hatte ich Proben, abends Aufführungen, immer musste das Kind versorgt werden, alles kostete Geld, weit und breit niemand, der mir geholfen hätte. Von meinen Eltern wollte ich nichts.“

				Hastig nippte sie an ihrem Glas, stellte es ungeschickt ab und ließ sich zurückfallen. Zum ersten Mal saß sie nicht mehr da, als müsste sie die Couch mit vier unsichtbaren Personen teilen.

				„Sie wissen vermutlich nicht, wie das ist, mit Kindern. Nachts hat er geschrien, und ich konnte nicht schlafen. Am Tag hat er geschrien, und ich konnte nicht arbeiten. Nach einem halben Jahr musste das kleine Theater schließen, und ich verlor mein Engagement. Und dann hätten wir tatsächlich fast von Sozialhilfe gelebt, wie es mein Vater prophezeit hatte. Ich habe mir Geld geliehen, nebenher Übersetzungen gemacht, Englisch und Französisch, ich war immer gut in Sprachen. Eigentlich ging es uns besser als zuvor. Aber ich wollte zurück zum Ballett. Das war mein Ziel, das war damals alles für mich. Der Junge wurde größer, kam in den Kindergarten, bald hatte er Freunde, und wir führten ... wir führten ein fast normales Leben.“ 

				Sie schwieg, lächelte eine Spur, träumte. Dann wurde sie wieder ernst. „Ja, er war ein ganz normales Kind. Und ich habe ihn geliebt ...“ Wieder schien sie den Faden verloren zu haben. Erst nach einer langen Pause öffnete sie den Mund erneut. „Wen hätte ich auch sonst lieben sollen?“ 

				Unvermittelt sprang sie auf. „Ich mache uns Kaffee. Sie möchten doch auch einen?“

				Es war einer von diesen Tagen, an denen Justin Sabaret überzeugt war, dass er den falschen Beruf gewählt hatte. Endlich war es ihm gelungen, Suzi aus Madame Dubois’ Gemüseladen zu einem Rendezvous zu überreden. Die kleine Suzi mit den großen Brüsten, spitzen Zähnen und ewig abgekauten Fingernägeln. Von Tante Gigi hatte er den großen Citroën geliehen, ein wenig Geld und Gesprächsthemen zurechtgelegt, lange gegrübelt, was er anziehen sollte, und, nur für den äußersten Fall, zum ersten Mal in seinem Leben von dem Automaten in der Toilette des Café Central Gebrauch gemacht. 

				Zum Cheval Blanc hatten sie hinauffahren wollen, etwas Schönes essen, später ein wenig spazieren gehen, und wer weiß, was noch gekommen wäre. Ein Citroën DS ist ein großes Auto, die Nächte waren warm, und vielleicht wäre Suzi dieses Jahr am vierzehnten Juli mit dem Sergeanten der Gendarmerie National Justin Sabaret zum Tanz gegangen. 

				Und jetzt das. 

				Alles hatte damit angefangen, dass Gernier plötzlich wieder seine Gallenbeschwerden bekam und nach Nancy ins Krankenhaus musste, weshalb er, Justin, völlig außer der Reihe Wochenenddienst hatte. Das allein war noch nicht schlimm, um acht war ja Schichtwechsel, und Viertel nach acht wäre immer noch eine gute Zeit gewesen. Aber dann kam die Ablösung natürlich sieben Minuten zu spät, und als er in aller Hast duschte, er war der Einzige, der im Revier duschte, die anderen gingen ja immer in Uniform nach Hause, da kam der Anruf von der Präfektur. Alarm. Also zog er die schwarze Uniformjacke mit den neuen Sergeant-Winkeln wieder an, setzte das Käppi wieder auf und ging in die Wachstube zurück. Es fehlte nicht viel, und er hätte gegen die Spindtür getreten. 

				Da war es genau Viertel nach acht, und Suzi stand allein auf der Place de la Gare unter der alten Kastanie. Mit Lippenstift und hohen Schuhen, damit sie nicht gar so klein war. 

				Den alten Pfeiffer hatten sie auch noch zurückgeholt, weil der um die Ecke wohnte, Bergniac teilte mit dem üblichen Gebrüll die Waffen aus und fiel ihnen mit seinem „Allez, allez“-Geschrei auf die Nerven, als wären sie eine Horde Rekruten. Justin drückte er den FN-Karabiner in die Hand, vermutlich, weil er als Einziger beim letzten Übungsschießen ein Ergebnis über fünfundvierzig geschafft hatte, und dann waren sie losgefahren. 

				Inzwischen war halb neun vorbei, Suzi würde ihn nie wieder ansehen, und sie jagten mit Blaulicht und Geheule die Serpentinen der Passstraße nach St. Marie hinauf. Eine Straßensperre sollte es geben, mehr wusste keiner. Berniac und Dolbert waren auf den Motorrädern vorneweg, Justin fuhr den alten Renault-Siebensitzer, und eben hatten sie festgestellt, dass das Funkgerät wieder einmal nicht funktionierte. Und natürlich hatte auch niemand an den Wasserkanister gedacht, obwohl doch jeder wusste, dass der Kühler undicht war. 

				Bei Kilometer fünfzehn begann der Motor zu kochen, und Justin ließ den Wagen an einer der Aussichtsstellen ausrollen, wo die deutschen Touristen anzuhalten pflegten, um eine Weile in die Schlucht zu starren und sich gegenseitig zu fotografieren. Die Motorräder kamen zurück, Berniac erfasste mit einem Blick, was geschehen war, bedeutete ihnen mit Handzeichen, dass sie allesamt Idioten seien und in Gottes Namen hier stehen bleiben sollten, bis man sie wieder abholte, dann verschwanden sie um die Kurve. Kurze Zeit später sah Justin sie noch einmal, eine Biegung weiter, dann wurde das Gebrumm rasch leiser.

				Sie stiegen aus, kratzten sich am Kopf, beratschlagten, was sie tun sollten, und wussten noch immer nicht, worum es eigentlich ging. Und Suzi saß inzwischen im Café Central, vielleicht in dem engen gelben Kleid, und suchte sich einen zuverlässigeren Freund.

				Justin lud den Karabiner und überprüfte ihn sorgfältig. Wenn die Waffen ausgeteilt wurden, war es ernst. Das Gewehr hatte schon ein paar Rostflecken, aber nach den zwei Maschinenpistolen, die Berniac und Dolbert bei sich hatten, war es immer noch das beste Stück des Reviers. Er öffnete die Fahrertür, drehte das Fenster herunter, legte das Gewehr auf den Sitz und wartete. Weit unten rauschte der Fluss, die anderen flüsterten manchmal, hin und wieder lachte einer, dann war es wieder still. Pfeiffer setzte sich auf den Beifahrersitz und versuchte, vor sich hinbrabbelnd das Funkgerät in Ordnung zu bringen. Aber es kam nur Rauschen und Knacksen. Nach ein paar Minuten knallte er die Tür zu und stellte sich zu den anderen.

				Einmal kam ein Auto, man hörte es lange, bevor man es sah. Es war der alte R4 des Schreiners Ferremont, von dem außer seiner Frau jeder im Ort wusste, dass er seit Jahren mit der Witwe des Eisenwarenhändlers Tuillant in St. Marie ein Techtelmechtel hatte, weshalb er seine sämtlichen Beschläge, Schrauben und Werkzeuge dort kaufte und zweimal die Woche hinüber musste. Ferremont winkte ihnen zu, lachte und schnitt Grimassen. Die anderen lachten zurück und riefen ihm Frechheiten nach. Justin nahm die Hand vom Karabiner und legte die Unterarme wieder auf den Fensterrand. Ferremont sollte die Straßensperre vermutlich nicht gelten. 

				Dann fuhren kurz nacheinander zwei Wagen mit Deutschen vorbei, die sie misstrauisch beäugten und auf das Foto mit der Schlucht im Hintergrund verzichteten. Die anderen hatten sich inzwischen im Schatten des Renault auf die Steine gesetzt, die Mützen abgenommen und erzählten sich die üblichen Zoten. 

				Justin hatte Berniacs Gebrüll letztes Jahr nicht vergessen, als ihnen die Bankräuber aus Colmar durch die Lappen gegangen waren. Dieses Mal würde er sie zur Not ganz allein aufhalten.

				Um halb zehn kam sehr langsam ein Kleinbus mit Pariser Kennzeichen aus Richtung St. Marie, und Justin griff erneut zum Gewehr. Aber die jungen Leute sahen harmlos aus und waren so gut aufgelegt, dass er die Hand wieder sinken ließ.

				Er dachte an Suzis Brüste und seufzte. Einmal hatte er sie gesehen. Zu fünft waren sie in Bernards Peugeot zum Sommerhäuschen seiner Eltern in die Berge hinaufgefahren, hatten im nahen Teich gebadet und später gegrillt. Er sollte etwas für den Grill aus dem Kofferraum holen, was genau hatte er vergessen, und da hatte sie hinter dem Auto gestanden und sich umgezogen. Sie hatte leise gequiekt und sich schnell weggedreht. Außer einem weißen Höschen, dessen Bundnaht am Oberschenkel ein wenig ausgefranst war, hatte sie nichts angehabt. Später war sie zu den anderen gekommen, hatte ihn mit Grübchen in den Wangen kurz angelächelt und einmal mit den Augen gezwinkert. Das war im Sommer vor drei Jahren gewesen, und seither hatte er jeden Tag an sie gedacht.

				Nacheinander fuhren noch vier weitere Autos vorbei, aber als der Jeep kam, wusste Justin Bescheid, lange bevor er ihn zum ersten Mal sah. Schon das Brüllen des Acht-Zylinder-Motors klang so bedrohlich aus der Schlucht, und der Wagen kam dann mit einer solchen Geschwindigkeit um die erste Kurve, dass Justin ohne zu zögern den Karabiner packte, durchlud und auf den Fensterrand auflegte. Als dann auch noch das Polizeimotorrad mit Sirene und Blaulicht hinterherkam, schob Justin den Sicherungshebel hinunter. Er atmete gleichmäßig und zählte die Sekunden, bis der Jeep wieder zum Vorschein kommen würde. 

				Justins Position war ideal. Er hatte die untergehende Sonne im Rücken, die Wagentür als Stütze für das Gewehr und zugleich als Deckung. Er war völlig ruhig, die Mündung des Karabiners starrte regungslos auf die Stelle, wo der Wagen auftauchen musste. Das Röhren des Motors wurde schon wieder lauter, jemand brüllte etwas, Justin hielt die Luft an, und dann kam er. Das Sonnenlicht spiegelte sich in der plötzlich riesig großen Windschutzscheibe, sie glühte auf wie die Leuchtkugeln beim Feuerwerk in der Nacht des vierzehnten Juli, Justin zielte auf den linken Vorderreifen, die Stimme brüllte wieder, jetzt direkt neben ihm, eine Hand griff nach seinem Arm, und Justin drückte ab.

				Der Jeep wurde nicht langsamer. Er machte einen kleinen Schlenker, dann einen größeren, schrammte gegen die Felswand, kam quer über die Straße und schraubte sich mit einer eleganten Drehung über die Leitplanke in den Abgrund. 

				An dieser Stelle war die Schlucht achtundsiebzig Meter tief, und während er das Gewehr sicherte und das Magazin herausnahm, hörte Justin immer noch das Krachen in der Tiefe. Sorgfältig stellte er den Karabiner an die Seitenwand des Wagens, prüfte, ob er auch wirklich nicht umfallen konnte, tastete nach der Schulter, die ein wenig vom Rückstoß schmerzte. Dann hatten seine Beine plötzlich keine Kraft mehr, und vor seinen Augen wurde es Nacht.

				„So, jetzt langt’s!“ Gerlach stand mit einem Ruck auf. „Jetzt ist es halb zehn, Vera lässt sich todsicher nächste Woche scheiden, und dieser blöde Jeep hat sich ja anscheinend in Luft aufgelöst.“ Er schob den Stuhl an den Tisch und packte sein Jackett. „Ich wünsche weiterhin einen unterhaltsamen Abend.“

				„Die Herrschaften vom BKA sind schon vor ’ner halben Stunde ins Hotel gefahren.“ Schilling gähnte grinsend. „Grüße an Vera.“

				„Sie haben recht. Rasen mähen kann man nun wirklich nicht mehr, da kann ich eigentlich auch nach Hause gehen.“ Förster erhob sich ebenfalls. „Stellen Sie das Telefon auf den Kriminaldauerdienst um. Sie sollen mir Bescheid geben, wenn sich etwas tut.“

				Schilling legte die Beine auf den Tisch. „Ich bleib noch ein bisschen hier und halte die Stellung. Auf mich wartet niemand.“

				Gerlach hob die Hand zu einem angedeuteten Gruß und verließ den Raum. Förster ging in sein Büro hinüber, und nach den Geräuschen zu schließen, räumte er seinen Schreibtisch auf. Minuten später klappte drüben die Tür. Schilling öffnete alle Fenster und setzte sich wieder. Aus dem Treppenhaus hörte man Gespräch, Lachen und Getrampel, das Wirtschaftsdezernat schien endlich auch Feierabend zu machen. Kurze Zeit später wurden im Hof Motoren angelassen.

				Frau Schönewald saß vorgebeugt, hielt ihre halb geleerte Kaffeetasse mit beiden Händen und starrte hinein. Seit Minuten war kein Wort gefallen. Petzold hatte die Arme auf der Rückenlehne ausgebreitet, starrte an die Decke und fühlte sich unwohl. Während sie in der Küche war, hatte er nachgedacht, und zum ersten Mal an diesem Tag war es ihm gelungen, in seinem Kopf ein wenig Klarheit zu schaffen. 

				Er hatte sehr wohl bemerkt, dass sie vorhin den Haustürschlüssel abgezogen und eingesteckt hatte. Warum wollte sie ihn plötzlich nicht mehr gehen lassen? Was hatte ihren Sinneswandel bewirkt? Vielleicht war die Erklärung ganz einfach, vielleicht wollte sie nicht allein sein. Ihr ehemaliger Mann war verreist, und sonst gab es offenbar nicht viele Menschen um sie herum. Was war das überhaupt für ein seltsames Verhältnis zu ihrem Ex-Mann? Warum rief er sie an, wo sie seit Jahren geschieden waren? Er sollte sie bei Gelegenheit danach fragen.

				Plötzlich erschrak er. Darauf war er bisher noch gar nicht gekommen: Wollte sie ihn etwa hier für ihren Sohn festhalten, damit der ihn abschlachten konnte? Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los, und je weiter draußen die Sonne im braunroten Dunst über der Stadt versank, desto überzeugter war er, dass dies die wahrscheinlichere Erklärung war. Und eine dritte wollte ihm auch bei angestrengtem Grübeln nicht einfallen.

				„Um ein Haar hätten Sie ihn erschossen“, murmelte sie in ihre Tasse.

				„Um ein Haar hätte er mich mit seinem verdammten Messer um die Ecke gebracht!“ Petzold sprach heftiger als gewollt. 

				Sie nickte langsam, und dann begann sie lautlos zu weinen. Erst zuckte nur die Unterlippe, dann verzerrte sich das Gesicht, sie senkte den Kopf, und schließlich schüttelte sich ihr ganzer Körper, und es gelang ihr nur mit Mühe, die Tasse abzustellen, ohne den Kaffee zu verschütten.

				Petzold wusste nicht, was er tun sollte. Er beugte sich vor, lehnte sich zurück. Plötzlich war er wieder sicher, dass sie ihn nicht ihrem Sohn ans Messer liefern wollte. Sollte er die Hand auf ihren Arm legen? Sollte er etwas sagen? Was? Es sei alles nicht so schlimm? Endlich schlug sie die Hände vors Gesicht und schien sich zu beruhigen.

				„Vielleicht wird er ja bald geschnappt“, sagte er beruhigend. 

				Ihr Schluchzen war fast ein Schrei. Sie sprang auf, rannte hinaus, und Petzold wusste, dass er wieder einmal das Falsche gesagt hatte. 

				Als sie nach Minuten zurückkam, war ihr außer in den Augen nichts anzusehen. Ihr Gesichtsausdruck war kühl und distanziert wie immer, nur ihre Stimme klang eine Spur heiser, als sie fragte: „Sie haben vermutlich Hunger? Es ist schon halb zehn vorbei, und ich habe Ihnen noch gar nichts angeboten. Entschuldigen Sie bitte.“

				Petzold sah verblüfft auf. „Wir haben vorhin zusammen gegessen. Und Kaffee getrunken!“

				„Ach wirklich?“ Sie schien keine Spur verwundert. „Das muss ich vergessen haben.“ Unschlüssig wandte sie sich hin und her. „Ich hole uns etwas Kaltes zu trinken. Man soll ja viel trinken. Die meisten Menschen trinken zu wenig.“

				Hastig verließ sie den Raum wieder. Petzold stand auf, atmete durch, streckte sich, dass die Gelenke krachten, und trat ans Fenster. Das Pochen im Arm war fast nicht zu spüren. Von der Sonne war nur noch der oberste Rand zu sehen. Eine dünne Blutpfütze, die über der Stadt schwebte. Die Hitze, die dort draußen immer noch herrschte, drang nicht durch die Isolierglasscheiben. Unten flimmerten die ersten Lichter wie abgestürzte Sterne. In wenigen Minuten würde es dunkel sein.

				Als Gerlach den Wagen aufschloss, hörte er seinen Namen rufen. Oben stand Schilling am erleuchteten Fenster und winkte.

				„Nur, falls es dich interessiert“, rief er, „sie haben den Jeep!“

				Gerlach sah auf die Uhr, ärgerte sich, dass er vorhin nicht gleich weggefahren, sondern noch auf die Toilette gegangen war, dachte an Veras Gesicht, ihre sture Weigerung, ihm in die Augen zu sehen, und warf die Tür wieder zu. 

				„Sie haben ihn auf der Passstraße von St. Marie gestellt“, berichtete Schilling, als Gerlach wieder an seinem Schreibtisch saß. „Es hat ein ziemliches Drama gegeben. Irgendein Verrückter hat auf ihn geschossen, und er ist in die Schlucht gestürzt. Sie sind dabei, ihn zu bergen, aber das kann noch Stunden dauern, meint Frau Meyer. Kennst du die Gegend da unten?“

				Gerlach nickte. „Das ist eine tückische Strecke. Teuflisch kurvig und schmal wie ... schmal wie ein Spargelfeld.“ Er schluckte. „Links geht’s an manchen Stellen hundert Meter in die Tiefe.“

				Schilling blies die Backen auf. Gerlach beugte sich vor. „Wie viele saßen drin?“

				„Kein Mensch weiß es. Bis jetzt haben sie noch nicht mal das Wrack gefunden.“

				Gerlach sah auf die Uhr und stöhnte. „Am besten, ich übernachte hier. Morgen hat sich Vera vielleicht wieder abgeregt.“

				Er setzte sich, fischte ein kleines, aufklappbares Reiseschachspiel aus seinem Schreibtisch und begann, Eröffnungsvarianten durchzuspielen.

				„Turnier morgen?“, fragte Schilling.

				„Hm.“

				„Wichtig?“

				„Hmm.“

				„Oh, oh“, sagte Schilling.

				Die Tür ging leise auf, und Förster trat ein. Er hatte einen neuen Stapel Akten unterm Arm. „Diese Sache lässt mir einfach keine Ruhe.“ Er lächelte entschuldigend und legte sie auf Gerlachs Schreibtisch ab. Nachdem er informiert war, starrte er lange aus dem Fenster und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.

				„Nichts passt zusammen. Es gibt keinen Grund für diese Leute, sich im Elsass herumzutreiben, wo sie doch wissen müssen, dass längst nach ihnen gefahndet wird. Es ist sinnlos, dass sie Schönewald befreien, um anschließend gepflegt essen zu gehen und spazieren zu fahren.“ Er ließ die Hände sinken und wandte sich um. „Ob das alles vielleicht doch mit dieser ominösen Münzsammlung zusammenhängt?“

				Gerlach sah nicht von seinem Schachspiel auf, er schob die Figuren mit großer Geschwindigkeit übers Brett. „Das hat was für sich. Wenn es nur darum gegangen wäre, ihn rauszuholen, dann hätten sie ihn längst so weit wie nur möglich weggeschafft. Wenn sie ihn um die Ecke bringen wollten, hätten sie es erledigt und wären verschwunden.“

				„Die Befreiung hätte es ja nicht mal gebraucht!“ Schilling sprang hoch und gestikulierte aufgeregt. „Es ist doch kein Problem, jemanden im Gefängnis umlegen zu lassen. Ein paar tausend Euro und ein paar Stangen Zigaretten ...“

				„Richtig.“ Förster setzte sich in Zeitlupe. Seine Knie knackten.

				„Vielleicht musste um jeden Preis verhindert werden, dass er etwas Bestimmtes aussagt?“ Gerlach stellte das Spiel wieder in Grundstellung und begann von vorn. Diesmal spielte er Schwarz.

				„Dabei hat er doch bisher gar nichts ausgesagt!“

				„Wer weiß das schon, außer uns?“

				Für eine Minute war es still.

				„Haben Sie Petzold endlich erreicht?“

				Schilling warf sich wieder auf seinen Stuhl, stützte den Kopf in die Hände und schüttelte ihn langsam ohne aufzusehen.

				Gerlach sah ihn aufmerksam an. „Der war wirklich eigenartig die letzten Tage. Er ist ja sonst schon nicht geschwätzig, aber zurzeit ...“ Er war schon wieder beim zehnten Zug.

				„Nach dem, was er erlebt hat, ist es da ein Wunder, wenn er ein bisschen schweigsam ist? Ist es ein Wunder, wenn er mal die Nerven verliert? Und er wird ja wohl ein bisschen verreisen dürfen, wenn er schon mal frei hat!“

				„Natürlich.“ Gerlach schob das Schachspiel weg. „Natürlich, natürlich. Reg dich ab.“

				Förster sah zu Boden und schwieg.

				„Warum ist eine Frau eine schlechte Mutter, wenn ihr Kind böse ist?“

				Petzold sah überrascht auf. 

				„Wenn sie ein krankes Kind hat, dann sagt niemand, sie sei eine schlechte Mutter. Wenn das Kind nicht essen will, wenn es blind ist, wenn es geistig behindert ist, immer, immer hat man Mitleid mit der Mutter. Warum nicht auch, wenn es missraten ist, wenn es böse Dinge tut?“

				„Wer sagt, dass Sie eine schlechte Mutter sind?“

				Wieder sah sie für einen Moment in seine Augen. Sie schluckte, und Petzold fürchtete, sie würde wieder weinen. Endlich flüsterte sie: „Ich.“ 

				„Quatsch“, brummte Petzold und griff sich eine Handvoll von den Salzstangen, die sie mit der neuen Limonadenflasche gebracht hatte. 

				Es dauerte lange, bis sie fortfuhr: „Haben Sie als Kind Fliegen gefangen und ihnen die Flügel ausgerissen?“

				„Vermutlich.“

				„Und Käfer in Legohäuser gesperrt, bis sie verhungert sind?“

				Petzold zuckte die Schultern. „Solche Sachen macht doch jeder mal.“

				„Haben Sie einmal ein Micky-Maus-Heft gestohlen? Ein Päckchen Kaugummis?“

				„Macht auch jeder irgendwann.“

				„Sehen Sie.“ 

				Plötzlich war ihre Stimme fast schrill. „Genau das habe ich damals auch gedacht. Glauben Sie nicht, ich hätte ihm zu viel durchgehen lassen. Ganz im Gegenteil. Ich hatte selbst eine strenge Erziehung, und das wirft man nicht so einfach ab, selbst wenn man es will.“ Ihre Stimme wurde wieder leiser. „Und er hatte immer Respekt vor mir, jawohl, Respekt.“ 

				Wieder starrte sie lange an die Wand. Dann, plötzlich, in Petzolds Augen. Zum ersten Mal länger als ein paar Zehntelsekunden.

				„Als er zwölf war, da wurde er anders. Dabei war vorher alles so gut. Stefan und er haben sich hervorragend verstanden. Und ich war glücklich darüber. Man hört so viel Schlechtes über solche Beziehungen von Kindern zu ihren Stiefeltern. Natürlich war mein Sohn erst reserviert, aber dann hat er sich bald über den Vater gefreut, den er ja nie hatte. Und Stefan hatte ein gutes Gespür für den Jungen. Er hat sich ihm als Freund angeboten. Er hat sich nie als Erziehungsberechtigter aufgespielt. Nie hat er mich berührt, wenn das Kind dabei war. Sie sind zusammen gewandert, haben gefischt, am Rhein oder in der Pfinz, oben bei Berghausen. Dann gab es manchmal sogar Forellen. Abends haben wir sie gegrillt, hinter dem Haus, haben gegessen, gelacht ...“ 

				Sie brach ab, spielte mit ihrem Glas. „Wir haben so viel gelacht.“ Sie starrte auf ihre Fingernägel. „Und ich habe geglaubt, jetzt fängt endlich das wirkliche Leben an. Jetzt ist es überstanden, der ewige Geldmangel, die ewigen Sorgen.“

				„Damals haben Sie schon in diesem Haus gewohnt?“

				Die großen, dunklen Augen sahen ihn lange verständnislos an. Dann wurde ihr Blick wieder konzentriert. „Bald nach der Hochzeit sind wir hier eingezogen. Das Haus ist groß, und die meiste Zeit hatten wir es ohnehin für uns allein. Mein Vater hatte seine Praxis schon vor Jahren geschlossen, und meine Eltern sind viel gereist. Vater war Jäger, sie waren oft in Afrika.“ Sie deutete auf ein Foto an der Wand, das einen hageren älteren Herrn mit mürrischem Gesicht neben einer toten Gazelle zeigte. „Auf seine alten Tage wollte er noch etwas erleben. Hasen und Enten hatte er sein Leben lang genug geschossen. Sein Traum war ein Löwe.“ Die Lider senkten sich langsam. „Aber dazu ist es nicht mehr gekommen. Sie sind in Namibia mit einem dieser kleinen Flugzeuge abgestürzt und ... Und auf einmal war ich wohlhabend.“ 

				Sie lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken, starrte in die Halogenstrahler, ohne zu blinzeln. Ihre Brüste zeichneten sich unter dem weichen Blusenstoff deutlich ab. Im Gegensatz zu Steffi trug sie einen BH. Die Knie hatte sie ein wenig auseinandergestellt, sie wirkte völlig entspannt, als hätte sie vergessen, dass sie nicht allein war. Petzold hatte Mühe, seinen Blick zu lösen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie eine attraktive Frau war, eine Frau mit allen Möglichkeiten, Wünschen, Bedürfnissen. Eine Frau, die seit langer Zeit allein lebte, hier, in diesem unterkühlten Haus. Und er brauchte sich nur vorzubeugen und die Hand auszustrecken. Wie sie wohl zurechtkam? Ob sie sich einen Liebhaber hielt? 

				Petzold biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Dann trank er sein Glas in einem Zug leer. „Was ist passiert?“ 

				Als sie nicht antwortete, präzisierte er seine Frage. „Warum hat er sich auf einmal so verändert?“

				Ihre Augen wurden zu Schlitzen, sie sah weiterhin in das Licht. „Plötzlich war alles vorbei. Plötzlich war er wie ausgewechselt.“ Ihre Worte kamen jetzt sehr zögernd. „Ich habe es auf die Pubertät geschoben, da werden Kinder ja manchmal unausstehlich. Andere Eltern haben auch Probleme, nicht wahr?“

				Petzold nickte und nahm noch ein paar Salzstangen.

				„Mit Kleinigkeiten fing es an. Ein bisschen Geld aus dem Portemonnaie eines Mitschülers. Der Kugelschreiber eines Lehrers. Das ist doch noch kein Weltuntergang, nicht wahr?“ Jetzt standen die Knie wieder nebeneinander, und sie sah wieder an die Wand. Aber es wirkte nicht mehr so, als müsste sie seinem Blick ausweichen. „Später waren es Sachen aus Kaufhäusern. Schallplatten, Bücher, einmal eine Lederjacke. Christian ...“ Zum ersten Mal hatte sie den Namen ihres Sohnes ausgesprochen. Es dauerte lange, bis sie weitersprach. „Er ist nie erwischt worden. Ich war es, die die gestohlenen Dinge fand. Bald habe ich fast jeden Tag sein Zimmer durchsucht. Ich habe ihn ausgeschimpft, es gab Taschengeldentzug, Hausarrest, was man in solchen Fällen eben tut. Wir haben es zusammen zurückgebracht, er musste sich entschuldigen und Besserung schwören.“ Sie nahm ein paar Salzstangen, wog sie in der Hand und stellte sie ins Glas zurück. „Das war ihm immer schrecklich peinlich, und ich dachte, er würde seine Lektion lernen. Aber ...“

				„Stimmt nicht. Er ist erwischt worden. Zweimal. Und zu einer Jugendstrafe verurteilt. Auf Bewährung. Ich hab seine Akte gelesen.“

				Sie nickte mit zusammengepressten Lippen und senkte den Blick.

				„Und ich weiß auch, dass er später im Internat einen Mitschüler mit dem Messer angegriffen und verletzt hat.“

				„Dieses schreckliche Messer“, murmelte sie. „Er hat es von Vater bekommen, zum zwölften Geburtstag. Ein Fahrtenmesser, ein sehr gutes Messer, wie er immer wieder betonte, ein Messer für einen ganzen Kerl. So war mein Vater eben. Und Christian war ganz vernarrt in dieses Ding. Tage-, wochenlang hat er damit herumgespielt. Immer hat er es mit sich herumgetragen. Ich habe es nie leiden können. Es hat mir immer gegraust ... Und man sieht ja ... Nach einigen Monaten konnte er damit werfen wie ein Zirkusartist.“

				Petzold schluckte. Er kannte dieses Messer wie kein anderes. Lange Zeit war es still.

				„Und es gibt keinen Grund? Dass er sich so verändert hat?“

				Sie nippte an ihrer Limonade und verschluckte sich. Sie hustete heftig und legte die freie Hand auf die Brust. „Entschuldigung“, sagte sie, als sie ihre Stimme wieder beherrschte und lächelte verlegen. „Es kommt vielleicht vom vielen Reden. Ich bin es nicht gewohnt, mich so lange zu unterhalten.“

				Petzold sah sie lange an. „Es muss aber einen Grund geben“, sagte er schließlich und biss von einem ganzen Bündel Salzstangen ab. „Nichts geschieht ohne Grund.“

			

		

	
		
			
				Sonntag

				Gerlach war eingeschlafen und atmete geräuschvoll. Schilling hatte die Füße auf den Tisch gelegt, Förster war vor längerer Zeit in seinem Büro verschwunden, und nichts deutete darauf hin, dass er noch wach war. Vor über einer Stunde war noch einmal ein Fax aus Lyon von Interpol und kurze Zeit später eines aus Wiesbaden vom BKA gekommen. Noch immer war es nicht gelungen, den zweiten Mann zu identifizieren. Gerlach hatte zwischendurch noch einmal mit seiner Frau telefoniert und sie mit dem Hinweis auf Schönewalds Gefährlichkeit und dem Versprechen, mindestens vier Wochen lang keinen Bereitschaftsdienst zu machen, halbwegs beruhigt. Seither warteten sie auf den Anruf aus Frankreich.

				Schilling dachte abwechselnd an die rothaarige Wahrsagerin von der Telekom und an Petzold. Gerlach hatte recht, er war nicht mehr der alte, seit dieser Geschichte mit Schönewald. Schilling hatte ihn oft genug beobachtet, wie er in irgendeine Akte starrte, mit müden, starren Augen, die so gar nicht zu dem Kraftpaket passten, das er kannte. 

				Die Fenster standen weit offen, das Gemurmel und Gelächter aus dem Biergarten jenseits des Präsidiumsparkplatzes hatte sich pünktlich um zwölf gelegt, die Fenster des Wirtschaftsdezernats waren längst dunkel, auch im Gebäude war es jetzt still. Von draußen kam kein Lufthauch, aber die Hitze hatte endlich ein wenig nachgelassen. Schilling verschränkte die Hände im Nacken, wippte auf seinem Stuhl und beobachtete Fledermäuse, die im Licht der Straßenlaternen lautlos Insekten fingen. Sein Stuhl quietschte leise im Rhythmus der Schaukelbewegungen.

				Ob Petzold inzwischen von der Befreiungsaktion wusste? Bestimmt, in den Nachrichten wurde oft genug davon berichtet. Was wohl jetzt in ihm vorging? Würde er sich verkriechen? Oder im Gegenteil durchdrehen, eine seiner Einzelkämpferaktionen abziehen, zu denen er trotz aller Ermahnungen immer noch neigte? Dass diese Ähnlichkeit mit dem Phantombild mehr als ein alberner Zufall war, war jedenfalls völlig undenkbar.

				Das Telefon klingelte, Schilling kippte hintenüber und krachte auf den Parkettboden. Gerlach schrak hoch, stieß mit dem Arm gegen einen Aktenstapel, der geriet ins Rutschen und verteilte sich neben Schilling. Die Tür flog auf, Förster betrachtete mit verschlafenen Augen und offenem Mund das Durcheinander. Schilling setzte sich auf und betastete seinen Kopf. 

				„Jetzt hast du nicht nur ein blaues Auge, sondern auch noch ’ne Beule.“ Gerlach sah ihn mitfühlend an und nahm endlich das Telefon ab. Das Gespräch dauerte nur wenige Sekunden.

				„Im Wrack des Jeeps war nur der Schweizer.“ Langsam legte er auf. „Allerdings waren alle Türen offen. Wenn einer nicht angeschnallt war, kann er aus dem Wagen geflogen sein und jetzt den Fluss runtertreiben. Aber das werden wir erst morgen erfahren, wenn sie die Schlucht absuchen können.“

				Schilling stellte seinen Stuhl auf die Beine und setzte sich vorsichtig. Er hielt sich immer noch den Kopf. Förster sammelte gedankenverloren die Akten zusammen.

				„Möglicherweise hat sich der zweite Mann zusammen mit Schönewald abgesetzt. Aber was wollte dieser Schweizer dann noch dort unten? Warum ist er nicht zusammen mit den anderen verschwunden?“

				„Heute Nacht werden wir es nicht mehr erfahren.“ Gerlach erhob sich. „Jetzt hab ich endgültig den Kanal voll. Wenn was ist, habt ihr meine Nummer. Ich stell das Telefon neben das Bett.“

				Förster massierte sich den Nacken, kratzte sich am Ohr, gähnte durch zusammengebissene Zähne und nickte schließlich.

				„Gut. Machen wir Schluss.“

				„Ich bleib hier.“ Mit großer Vorsicht legte Schilling die Füße wieder auf den Tisch. „Die letzte Straßenbahn in meine Richtung geht erst in zwei Stunden. Ich halt noch ein bisschen die Stellung.“

				Gerlach wandte sich noch einmal um und hob den Zeigefinger. „Aber das Telefon nur im äußersten Notfall! Wir spielen morgen gegen Pforzheim. Da muss ich unbedingt dabei sein. Wenn wir gewinnen, haben wir ’ne gute Chance, in die Landesliga aufzusteigen!“

				„Was würde der Karlsruher Schachclub machen ohne pflichtbewusste Leute wie dich.“ Schilling gähnte herzhaft.

				„Absteigen“, knurrte Gerlach und verschwand.

				Nach einer halben Minute ging Schilling zu seinem Schreibtisch hinüber, auf dem einer der zwei PCs des Dezernats stand, fuhr ihn hoch, loggte sich beim zentralen Fahndungscomputer des BKA ein und suchte nach registrierten Tätern, die blond, ungefähr einsfünfundachtzig groß und übergewichtig waren. Er fand einhundertsiebenundzwanzig Stück. Dreimal Mord zum Nachteil der Ehefrau, sehr häufig schwere Körperverletzung mit und ohne Todesfolge, zweimal Bankraub mit Geiselnahme. Keines der Fotos wollte so recht zu dem Phantombild des zweiten Mannes passen.

				Er schaltete den PC aus, fand unter einem Aktenstapel ein uraltes ZEIT-Magazin, dessen Kreuzworträtsel erst zur Hälfte gelöst war, legte die Beine hoch und nahm einen Kuli in die Hand.

				Petzold schrak hoch und griff nach seiner nicht vorhandenen Pistole.

				„Sie sind eingeschlafen.“ Frau Schönewald wich einen Schritt zurück. „Ich dachte, Sie wachen von alleine wieder auf, aber ... da habe ich Sie geweckt.“ In ihrem Blick mischte sich Abscheu mit einer Spur Mitleid.

				Petzold fuhr sich mit der Hand über den Mund, schüttelte heftig den Kopf, riss die Augen auf. „Tut mir leid.“ Noch einmal schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid.“

				„Fühlen Sie sich nicht gut?“

				Petzold rieb die Augen. „Ich fühl mich schon lange nicht mehr gut. Ich schlafe schlecht. Träume verrücktes Zeug. Ich ... ich fahre jetzt am besten nach Hause.“

				Erschrocken trat sie noch einen Schritt zurück. „Sie können doch jetzt nicht weggehen!“

				„Warum nicht?“

				„Ich ...“ Entsetzt riss sie die Hand zum Mund. „Ich will ... Ich kann jetzt unmöglich allein sein!“

				„Wovor zum Teufel haben Sie Angst? Etwa doch vor Ihrem Sohn?“

				Sie ließ die Hand wieder halb sinken. „Vor meinem Sohn? Warum denn das?“ Fast schien sie gegen einen Anfall von Heiterkeit anzukämpfen. „Niemand hat weniger Grund als ich, vor ihm Angst zu haben. Und glauben Sie im Ernst, er würde hierher kommen? Glauben Sie im Ernst, er ist so dumm?“ Jetzt lachte sie tatsächlich. Kurz und kalt. „Ich bitte Sie!“

				Petzold erhob sich unbeholfen und schüttelte die Beine aus. „Na also. Wozu sollte ich dann hier bleiben. Ich muss mich endlich mal ausschlafen. Und meinen Kater versorgen. Wahrscheinlich hat er schon die Tapeten angefressen.“

				„Sie haben einen Kater?“ Für einen Augenblick hatte sie ihre Angst vergessen. Petzold nickte gähnend. 

				„Ich hätte nicht gedacht, dass Sie Tiere lieben!“

				„Wenn Sie mich jetzt bitte hinauslassen würden.“

				„Werden Sie morgen wiederkommen?“

				„Ich weiß ja nicht mal, wozu ich heute hier bin.“

				„Das weiß ich allerdings inzwischen auch nicht mehr.“ 

				In ihrem Blick funkelte plötzlich wieder Hass. „Es ist wohl wirklich besser, wenn Sie jetzt gehen. Und Sie sollten sich gelegentlich rasieren. Sie sehen schrecklich aus.“

				Petzold wandte sich zur Tür. Sie zögerte, dann rannte sie los, überholte ihn und versperrte ihm den Weg zur Halle.

				„Bitte!“

				Petzold blieb stehen. Sie machte einen ungeschickten Schritt in seine Richtung, knickte auf den nicht sehr hohen Sandaletten um, machte eine Bewegung, als wollte sie sich an ihm festhalten. Petzold streckte die Hand aus, um sie zu stützen, aber sie fand ohne seine Hilfe das Gleichgewicht wieder, und er hatte den Eindruck, dass sie lieber zu Boden gestürzt wäre, als ihn zu berühren.

				„Bitte! Gehen Sie nicht!“ 

				Jetzt stand sie wieder in der Tür, stützte sich gegen den Rahmen, starrte ihn an. Wieder zuckte ihre Hand, als ob sie ihn am Arm fassen wollte, die Bewegung irrte ab, sie fuhr sich über die Stirn.

				„Sie haben nichts zu fürchten“, sagte Petzold eindringlich. „Lassen Sie mich gehen.“

				Sie zögerte, sah in seine Augen, zu Boden, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. 

				„Geben Sie mir eine einzige vernünftige Erklärung, warum ich hier übernachten sollte!“

				Sie blieb stumm. Endlich nestelte sie den Schlüssel aus der Hosentasche, durchquerte die Halle und schloss die Haustür auf. Petzold wollte ihr die Hand reichen, ließ sie aber wieder sinken. Der Hass in ihren Augen war längst wieder verschwunden. Mit hängenden Armen stand sie neben der Tür.

				„Werden Sie morgen Früh wiederkommen?“, fragte sie tonlos.

				Petzold zögerte. „Wenn es unbedingt sein muss.“ Er stand in der offenen Tür und sah auf die Stadt hinunter. Irgendwo dort hinten, wo man die Lichter kaum noch sah, musste seine Wohnung liegen. Dort gab es kaltes Bier und Ruhe, und dort stand ein großes, für eine Person viel zu großes Bett. „Aber erst wenn ich ausgeschlafen habe.“

				„Ich könnte Ihnen Frühstück machen“, sagte sie müde und schloss langsam die Tür hinter ihm.

				Thorsten und Yvonne waren zu guter Letzt im Lollipop gelandet, und hier schien der Abend endlich den geplanten Verlauf nehmen zu wollen. Das Brazil war Yvonne total zu leer gewesen, und außerdem hatten sie echt die falsche Musik gespielt, das Unverschämt war einfach nur ätzend laut, im KAP hatten lauter absolut uncoole Typen und Grufties herumgehangen, Opa-Musik gehört und sich vollaufen lassen. So waren sie von einer Disco zur nächsten gezogen, und jedes Mal hatte Thorsten geduldig einen Parkplatz für den Jaguar gesucht. Das Lollipop schien endlich das richtige zu sein. Yvonne hatte ihr gelangweiltes Gehabe abgelegt, tanzte mit zunehmender Beweglichkeit in dem Licht- und Tongewitter mit Nebelschwaden, und Thorsten kam ins Schwitzen. Die Techno-Musik donnerte in einer Lautstärke, dass die Kommunikation sich auf den Austausch vielsagender Blicke beschränkte, und die Tanzfläche war inzwischen so voll, dass selbst das nicht immer möglich war. Die Blasen an seinen Händen hatte er längst vergessen. 

				Gegen eins wurde es Yvonne auf der Tanzfläche dann doch zu eng, sie packte ihn am Ärmel und zog ihn zur Bar im hinteren Bereich der Diskothek. Hier war die Musik leiser, sie fanden Platz an einer Ecke, Thorsten spendierte eine Bloody Mary und trank selbst, wie versprochen, Orangensaft. 

				Auch die Bar war gut besucht, so standen sie notgedrungen eng beieinander, er legte den Arm um ihre Schulter, küsste sie mehrfach auf den schlanken Hals, auf die Backe und einmal sogar flüchtig auf den Mund. Sie erwiderte den Kuss, lächelte ausnahmsweise, und Thorsten Beck war nun ziemlich sicher, dass er als Erstbesteiger der Yvonne Gruber in die Geschichte eingehen würde. Als sie zwischendurch auf die Toilette verschwand, vergewisserte er sich, dass die Präservative, die er aus der Nachttischschublade seines Vaters organisiert hatte, noch in der Gesäßtasche der Jeans steckten.

				Um Viertel vor zwei gähnte sie zum ersten Mal, er zeigte sich verständnisvoll und schlug vor, in Richtung Heimat zu fahren. Er sagte nicht „nach Hause“.

				Die Fahrt aus der Stadt heraus und über die B3 nach Norden verlief schweigsam. Yvonne sah hartnäckig nach vorne, hielt die Beine züchtig zusammen. Die Arme waren fest vor der Brust verschränkt. Dagegen war Fort Knox eine Gartenlaube. Vom Motor war nur ein Summen zu hören, die Stereoanlage spielte leise eine Schmuserock-CD, und manchmal betrachtete Thorsten ihr Profil im Licht entgegenkommender Autos. Seine Hände waren feucht, aus den Achseln tropfte es kalt, der Puls raste, und er überlegte krampfhaft, welche Masche bei ihr wohl am ehesten ziehen würde. In den Erzählungen der anderen klang das alles immer so einfach. Mehr aus Torschlusspanik als aus Überzeugung entschloss er sich kurz hinter dem Weingartener Ortsschild zum Frontalangriff.

				„Du, ich kenn da einen ganz, ganz kuscheligen Parkplatz, oben am Wald. Ich meine, natürlich nur, wenn du nicht lieber ...“

				Sie stöhnte auf und entspannte sich. „Mann, hat das gedauert! Ich hab echt gedacht, du fährst mich heim zu Mama.“

				Minuten später stand der Jaguar auf dem Wanderparkplatz am Waldrand über den Weinbergen. Noch immer war es warm, die Fenster standen offen, der Motor knisterte leise beim Abkühlen, in der Ferne zirpten Unmengen Grillen. Sonst war es still. 

				Yvonne hatte sich zu Thorsten hinübergebeugt, er streichelte sie, küsste sie jetzt mutiger als zuvor, wagte sogar einen Zungenkuss, den sie erwiderte, und Thorsten schwitzte fast noch mehr als vor einer Stunde auf der Tanzfläche. 

				Aber die richtige Stimmung wollte nicht aufkommen. Ein Jaguar Sovereign ist kein amerikanischer Straßenkreuzer mit durchgehender Sitzbank und Lenkradschaltung. Ständig drückte oder zwickte etwas, oder jemand rutschte ab. Der Wählhebel der Automatik war im Weg, die Gurtschlösser störten. Thorstens linkes Knie stieß gegen die Lenksäule, und einmal verklemmte sich sein Fuß unter dem Bremspedal. Es wollte einfach nicht klappen, und Yvonnes Laune begann, sich alarmierend zu verschlechtern. 

				Da richtete Thorsten sich auf und schlug vor, zu einem Schuppen ganz in der Nähe zu fahren, von dem er aus Berichten erfahrener Freunde wusste. Sie war einverstanden, wenn auch bedenklich einsilbig.

				Zum Schuppen waren es drei Kilometer, und dort war alles besser. Thorsten hatte den Wagen längs neben das wackelige Brettergebäude voller Ritzen und Astlöcher gefahren und die Türen offen gelassen, so dass es nicht völlig dunkel war und sie Musik hören konnten. Die Hüttentür war nur angelehnt gewesen, auf den Boden dahinter hatte er die Schottendecke aus dem Kofferraum gebreitet. Erst war Yvonne sehr verkrampft, Thorsten streichelte sie vorsichtig an ungefährlichen Stellen, sie ließ es geschehen, begann selbst, sich sachte zu regen, und bald wurde sie weich, warm und gelenkig. Nun wagte er, anfangs wie zufällig, ihre Brüste zu berühren, einmal zuckte sie, dann noch einmal, später nicht mehr. Nur als er die Hand vorsichtig die Innenseite der Oberschenkel hinaufgleiten ließ, erstarrte sie wieder für einen winzigen Moment. Dann begann sie, heftig zu atmen, und Thorsten versank in einem himbeereisfarbenen Wirbel aus Vorfreude, Triumph und Herzklopfen. 

				Ein leichter, warmer Wind war endlich aufgekommen und strich über die hochstehende, blühende Wiese, von irgendwo roch es nach frisch gemähtem Gras, manchmal knarrte der Schuppen ein wenig, und Bruce Springsteen sang leise Streets of Philadelphia dazu. Der Boden war mit einer dicken Schicht von altem Heu bedeckt, hier drückte nichts. Hin und wieder raschelte etwas in der Ecke, vielleicht eine Maus, aber Thorsten konnte es wegen des wummernden Pulsschlags in seinen Ohren kaum hören.

				„Ssscht! Horch!“ 

				Thorsten fuhr hoch.

				„Was ist?“, flüsterte er verwirrt und strich sich die Haare aus der Stirn.

				„Ich hab was gehört! Da hinten ist jemand!“

				„Quatsch. Hier ist kein Mensch.“ Er machte ein beruhigendes Gesicht und ließ sich wieder hinuntersinken. Aber dann hörte er es auch.

				„Scheiße, ein Spanner!“, zischte er und sprang auf.

				„Moin, moin!“ Eine sonore Bassstimme tönte aus dem Hörer. „Habe ich die Ehre mit Herrn Kriminalkommissar Schilling?“

				„Haben Sie.“ Atemlos ließ Schilling sich in seinen Schreibtischsessel fallen. Er war auf der Toilette gewesen und die letzten Schritte gerannt, als er das Telefon hörte. 

				„Oberstleutnant Hintze mein Name. Bundesluftwaffe, Luftaufklärungsgeschwader 51 in Schleswig-Jagel. Hier steht ein ziemlich übernächtigter Hauptfeldwebel vor mir, und der hat mir eben etwas auf den Tisch gelegt, das Sie interessieren dürfte. Auch wenn Sonntagmorgen ist und gerade mal zwei Uhr vorbei.“

				„Hm.“ Schilling gähnte.

				„Jetzt wundern Sie sich vermutlich, was das sein könnte.“ Der Oberstleutnant lachte dröhnend.

				„Ich kann es kaum noch aushalten.“

				Der Oberstleutnant lachte eine Spur leiser. „Wir machen hier zurzeit eine kleine Drei-Tage-Übung. Und in diesem Zusammenhang haben zwei von unseren Aufklärern gestern Vormittag in Ihrer Gegend einen Übungseinsatz geflogen. Einer davon mit laufenden Kameras. Und unser Hauptfeld Mägerle ... der stammt übrigens von da unten im Süden. Jedenfalls spricht er äußerst seltsam ...“

				„Bitte, machen Sie’s kurz! Gleich geht meine Straßenbahn.“

				„Gut.“ Die Stimme hatte den letzten Rest Humor verloren. „Also denn, militärisch kurz: Unsere Tornados kamen aus dreihundertfünfundvierzig Grad, flogen in einer Höhe von knapp eintausend Feet mit einer Geschwindigkeit von vierhundertzwanzig Knots. Die Kameras haben einiges über dreitausend Fotos geschossen, und auf einem davon, das jetzt hier vor mir liegt, ist eine zivile BELL 206 zu erkennen. Die GPS-Position ist acht Grad, sechsunddreißig Minuten, vierundvierzig Sekunden Ost und neunundvierzig Grad, elf Minuten, einunddreißig Sekunden Nord, der Überflug hat um zehn Uhr drei und vierzehn Sekunden MESZ stattgefunden. Und mein lieber Hauptfeld Mägerle erzählt mir nun ganz aufgeregt, er habe im Radio gehört, dass es bei Ihnen gestern Vormittag einen unschönen Vorfall gegeben habe, eine Gefangenenbefreiung, in den eine Maschine dieses Typs verwickelt war. Ist diese Information Fakt?“

				„Positiv.“ Schilling bekam ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend und sah die S11 ohne ihn abfahren. Er nahm den Hörer in die andere Hand und suchte nach einem Kugelschreiber.

				„Hauptfeld Mägerle sagt mir weiterhin, dass Sie bis dato davon ausgehen, der besagte Gefangene sei ins befreundete Ausland nach Frankreich verbracht worden?“

				„Positiv.“ Schilling hatte einen Stift gefunden und begann, hektisch zu schreiben.

				„Das dürfen Sie getrost vergessen. Auf unserem Foto ist klar zu erkennen, dass die BELL eine Person abgesetzt hat. Die Maschine ist eben am Abheben, und besagte Person steigt in einen Lieferwagen.“

				„Scheiße.“ Schilling warf den Stift auf den Tisch, lehnte sich zurück und fuhr sich durch die Haare. „Ich hab’s die ganze Zeit geahnt.“ Er überlegte kurz. „Können wir das Foto von Ihnen kriegen, oder gibt’s da irgendwelche Vorschriften? Geheimhaltung oder so was?“

				„Probleme mit Geheimhaltung gibt es keine. Augenblick ...“

				Schilling hörte ein kurzes, halblautes Gespräch, dann war Oberstleutnant Hintze wieder am Telefon.

				„Wir werden Ihnen das Foto als E-Mail-Anhang schicken. Geben Sie mir bitte Ihre Adresse.“

				Schilling nannte seine E-Mail-Adresse und fragte hoffnungsvoll. „Gibt es eine Möglichkeit, dass Ihre Piloten noch mehr wissen? Vielleicht haben sie noch etwas gesehen?“

				Der Oberstleutnant lachte wieder. Diesmal gutmütig. „Wenn Sie mit achthundert km/h über die Baumwipfel donnern, haben Sie genug damit zu tun, die Kiste in der Luft zu halten, auch wenn Sie unter Boden-Folgeradar fliegen. Außerdem ist die Bodensicht gleich null, weil Sie die Nase der Maschine vor sich haben. Nein, da gibt es nichts zu sehen, das können Sie mir getrost glauben.“ 

				Schilling legte auf und rieb sich mit beiden Händen die Augen. Dann starrte er lange auf seine Aufzeichnungen. Von dieser Sekunde an war alles anders. Schönewald trieb nicht tot in einem Vogesen-Flüsschen, und er lag auch nicht entspannt in der Gästekabine irgendeines Bananendampfers in der Biskaya. Offenbar war er in nächster Nähe. Das Telefon klingelte erneut. Schilling ließ es einige Male klingeln, bevor er abhob.

				„Gruber hier. Hauptwachtmeister Gruber, Polizeiposten Untergrombach. Wir stehen hier an der Kreisstraße 1357, bei Kilometer vier in der Nähe von Jöhlingen. Und hier liegt eine tote weibliche Person im Graben, und wir haben gedacht, wo doch gestern dieser Killer ausgebrochen ist ... “

				„Was sagen Sie?“ Schilling fuhr hoch und fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach.

				„Also“, der andere machte es spannend. „Ein Zeuge hat uns gerufen, um zwei Uhr vierzehn war das. Er hat hier im Vorbeifahren eine junge Frau und dahinter eine zweite, mutmaßlich männliche Person rennen sehen. Über die Wiese, auf die Straße zu. Anscheinend sind die aus dem Schuppen da hinten gekommen. Die Frau hat gewunken, aber der Zeuge ist vorbeigefahren weil er, naja, das Übliche halt am Samstagabend. Aber dann ist ihm doch mulmig geworden, und er hat bei Weingarten gewendet. Und als er zurückgekommen ist, da ist die Frau schon im Graben gelegen und war tot. Und das Auto war weg.“

				Schilling stierte auf die Schreibtischunterlage. „Welches Auto?“

				„Da hinten, neben der Hütte, da hat ein Auto gestanden. Hab ich das nicht gesagt? Sagt der Zeuge. Ein großes. Und hier sind auch frische Reifenspuren. Im Gras.“

				„Sie haben hoffentlich nichts angefasst?“

				Hauptwachtmeister Gruber schnaufte beleidigt. „Mein Kollege hat die Frau aus der Nähe angeguckt und den Puls gefühlt. Mehr nicht. Ich kann so was nicht. Sie liegt auf dem Bauch im Graben. Aber da war kein Puls, sagt er, und da ist viel Blut. Wir haben auch gleich ’nen Krankenwagen gerufen. Der muss auch jeden Moment kommen, ich hör ihn nämlich schon. Sonst haben wir natürlich nichts angefasst. Logisch. Jung ist sie, die Frau, verdammt jung. Und ...“ 

				Er zögerte. Schilling hörte im Hintergrund das Martinshorn 

				des Krankenwagens. „Und sie hat nichts an unter ihrem Röckchen ... Moment, da kommt der Kollege. Er hat ein Handtäschchen ... Und da ist sogar ein Personalausweis drin. Glück muss der Mensch haben ... Die Tote heißt Yv... Yvonne ...“

				„Hallo? Hallo!“ Schilling schüttelte den Hörer. Er hörte den näher kommenden Rettungswagen, also war die Verbindung nicht unterbrochen, aber Hauptwachtmeister Gruber sprach nicht weiter. Dafür hörte Schilling seltsame, nicht zu deutende Geräusche. Endlich meldete sich eine andere Stimme. Tonlos sagte sie: „Die Tote, also, so wie’s aussieht. Himmel Herrgott noch mal ...“

				„Was?“, fragte Schilling gereizt, als es schon wieder nicht mehr weiterging. 

				Der andere hustete. „Es handelt sich allem Anschein nach um die Tochter von meinem Kollegen Gruber hier.“

				Eine knappe Minute nachdem Schilling das Gespräch beendet und in der Einsatzzentrale Alarm gegeben hatte, stellte der junge Notarzt, der zur Besatzung des Rettungswagens gehörte, fest, dass Yvonne Gruber zwar sehr viel Blut verloren hatte, aber noch am Leben war. Eine weitere Minute später lag sie im Wagen auf einer Pritsche und hing an gleich zwei großen Beuteln Blutersatzflüssigkeit und Plasmaexpander zur Stabilisierung des Kreislaufs. Für ihren Vater, der noch nicht wieder ansprechbar war, wurde ein zweiter Krankenwagen bestellt, um ihn wegen des Verdachts auf schweren Schock in eine Klinik zu bringen.

				Um Viertel vor drei trafen die ersten Beamten, die das Pech hatten, telefonisch erreichbar zu sein, in allen Stimmlagen fluchend im Präsidium ein. Kurz vor drei riss Gerlach die Tür auf und knallte sein Jackett auf den Schreibtisch. Er war kaum mehr als zwei Stunden zu Hause gewesen. Bald kam auch Förster, telefonierte nach Hellmann, dem Dezernatsleiter, und erfuhr von dessen aufgebrachter Frau, dass er in Wiesbaden sei, um ab Montag „an irgend so ’nem blöden Seminar über Computernetze und Schengener Abkommen und noch irgendwas“ teilzunehmen, und sie wolle auch gar nicht wissen, in wessen Begleitung. Anschließend rief Förster die Polizeipräsidentin, Frau Doktor Kaufmann, an und ließ sich von ihr mit ein paar verschlafenen Worten zum Leiter der Sonderkommission Schönewald ernennen. 

				Die Spurensicherer waren zu diesem Zeitpunkt schon vor Ort. Nach kurzer Zeit fanden sie die Leiche von Thorsten Beck, diese allerdings ohne Papiere. Eine Rückfrage bei Yvonnes Mutter ergab schnell, wer der junge Mann war, um zwanzig Minuten nach drei waren Typ und Kennzeichen des verschwundenen Wagens bekannt, und Schilling ließ die Daten zur Fahndung in den Computer der Einsatzleitstelle tippen. Inzwischen waren längst alle Streifenwagen in weitem Umkreis alarmiert, und zusätzliche Wagen wurden in einem inneren Ring mit einem Radius von zehn Kilometern konzentriert.

				Um drei Uhr siebenundzwanzig fand ein uniformierter Schutzpolizist, der sich ein wenig die Beine vertreten wollte, die Waffe. Etwa fünfzig Meter östlich vom Tatort in einer Wiese, acht Meter von der Straße entfernt.

				„Hat er vermutlich aus dem Auto geworfen.“ Schilling zeigte Gerlach die Klarsichttüte mit dem breiten, kurzen Messer.

				„Der muss von oben bis unten voller Blut sein.“

				„Ich trau mich gar nicht zu sagen, woran mich das alles erinnert.“

				„An Schönewald erinnert dich das. Das ist seine Handschrift.“

				„Aber wo ist der Sinn?“ Schilling flüsterte fast. „Er hat doch bisher immer nur Männer umgebracht, und nur Homosexuelle, was soll das also? Der hier war doch nun eindeutig nicht schwul!“

				„Nein, das war er wohl nicht.“

				Sie gingen zurück zu dem inzwischen von allen Seiten mit Halogenstrahlern beleuchteten Schuppen. 

				„Mensch, das sind doch fast noch Kinder!“ Gerlach sah Schilling empört an. „Der Junge ist grade mal achtzehn! Und das Mädchen erst ...“

				„Nicht mal siebzehn“, ergänzte Schilling und biss sich auf die Unterlippe.

				„Manchmal könnte man alles hinschmeißen“, murmelte Gerlach.

				Einer der Spurensicherer stand vor der Tür und rauchte. „Und ich hab gedacht, es gibt endlich mal wieder ein ruhiges Wochenende.“ Er schluckte, saugte nervös an seiner Zigarette und wies mit dem Kinn über die Schulter. „Er muss da hinter den Strohballen gelegen haben. Da sind eine Menge Spuren. Ein paar Mineralwasserflaschen, Kekspackungen, Knäckebrot. Ein richtiges Lager. Da konnte er problemlos drei Tage überleben. Wir haben zehn Millionen Fingerabdrücke.“

				„Wie lange?“

				„In einer Stunde wissen wir, ob er es war.“

				„Er hat sich versteckt und auf irgendwas gewartet.“ Gerlach starrte grübelnd in die Dunkelheit. Schilling sah nachdenklich zu Boden und kickte einen kleinen Stein fort. Der Spurensicherer, der die Asche seiner Zigarette sorgfältig mit der Hand auffing, warf ihm einen strafenden Blick zu. 

				Schilling schüttelte langsam den Kopf und stöhnte: „Aber auf was, zum Teufel noch mal?“ Nach längerem Nachdenken sah er auf. „Lass uns zurückfahren. Hier haben wir alles gesehen.“

				Gerlach reichte dem Spurensicherer die Tüte mit dem Messer. „Versuchen Sie rauszufinden, was das für ein komisches Ding ist.“

				„Ich hab’s mir vorhin schon angesehen. Das Weiße da am Griff könnte Gips sein.“

				Sie wandten sich zum Gehen. „Weiterhin frohes Schaffen und einen recht schönen Sonntag“, rief Schilling über die Schulter.

				„Gleichfalls“, erwiderte der Kollege wütend. „Verarschen kann ich mich alleine.“

				Hinter Schilling sprang die Bürotür auf, und er erkannte am Schritt, dass es Gerlach war und dass es aufregende Neuigkeiten gab. Schilling war nicht mehr nach Neuigkeiten zumute.

				„Der Jaguar ist schon gefunden. Im Kraichgau, auf einem Feldweg kurz hinter Jöhlingen.“

				„Spuren?“

				„Blut.“ Gerlach setzte sich, rieb sich die Augen und gähnte, dass ihm fast die Luft wegblieb. „Überall Blut.“

				Schilling trat zur Karte an der Wand. „Hinter Jöhlingen, sagst du?“

				Gerlach sprang auf und legte den Finger auf eine bestimmte Stelle. „Hier.“

				Schilling zog die Stirn kraus. „Von da sind es nicht mal fünf Kilometer bis Durlach.“

				„Glaubst du im Ernst, der würde bei seiner Mutter aufkreuzen?“

				Schilling wackelte mit dem Kopf und blieb die Antwort schuldig.

				„Sind die Fingerabdrücke ausgewertet?“

				„Sie arbeiten noch dran.“

				„Auf jeden Fall sollten wir das Haus in Durlach beobachten lassen.“

				Gerlach machte große Augen. „Das hätte uns vielleicht schon gestern einfallen sollen, verflucht noch mal!“

				Schilling zuckte die Schultern. Das Telefon klingelte. 

				„Ja, wir haben’s schon befürchtet. Danke für die schnelle Arbeit.“ Gerlach legte auf. „Es sind Schönewalds Fingerabdrücke. Überall.“

				„Prost Mahlzeit.“ Schilling trat gegen den Schreibtisch.

				„Das Messer ist ein Gipserwerkzeug. Ein sogenanntes Stuckateurmesser.“

				„Von mir aus. Wo hat er das Ding her?“

				Gerlach setzte sich und starrte auf seine Hände. Nachdenklich drehte er sie hin und her. „Also ist er noch in der Gegend. Und ich hab mich schon so gefreut ... Aber, verdammt noch mal, was will er hier?“

				Schilling deutete auf die Karte. „Hier in der Waldstadt hat der Antiquitätenhändler gewohnt. Hier ist die Münzsammlung verschwunden. Und von hier bis Jöhlingen sind es ... Es sei denn ...“ 

				Plötzlich fuhr er herum. „Vielleicht will er seiner Mutter ans Leder!“

				„Wozu das denn?“ Gerlach klang plötzlich wieder müde. „Das macht doch nun gar keinen Sinn.“

				„Wer will wissen, was in einem solchen Kopf sinnvoll ist.“ Schilling nahm nachdenklich ein Papier vom Schreibtisch. „Trotz aller Psychologen und Täterprofile.“

				Gerlach griff abrupt nach dem Telefon. „Ab sofort wird das Haus der Mutter observiert. Wer weiß, was dem Irren noch alles einfällt. Aber jetzt kommt er unter Druck. Jetzt wird’s eng für ihn.“

				Die Tür öffnete sich leise, und eine junge, sichtlich ebenfalls übermüdete Streifenpolizistin hielt ihnen ein Papier hin. Es war das Foto aus dem Aufklärungs-Tornado. Nach einem fragenden Blick überreichte sie es Schilling und verschwand mit einem flüchtigen Lächeln.

				Das Schwarzweißfoto zeigte den über den Baumwipfeln abdrehenden Hubschrauber, den Lieferwagen und einen jungen Mann, der einstieg und, den Türgriff in der Hand, mit weißem Gesicht erschrocken nach oben sah. Es gab keinen Zweifel, wer dieser Mann war. Christian Schönewald sah genau in die Kamera.

				In den ersten Sekunden vermischte sich die Stimme des Nachrichtensprechers mit Petzolds Träumen. Er hörte die Worte „Mord“, „Täter flüchtig“, „Fahrzeug inzwischen aufgefunden“. Bei „Messer“ fuhr er hoch. Es dauerte Sekunden, bis er begriff, dass er in seinem Bett saß, allein war, es nichts gab, wogegen er sich verteidigen musste, und er den Wecker immer noch nicht ausgeschaltet hatte. Die Uhr zeigte zwei Minuten nach sechs, und Petzold begann zu verstehen, was der Sprecher sagte.

				„Wir wiederholen noch einmal die Suchmeldung der Polizei: Im Zusammenhang mit der gestrigen spektakulären Flucht des mutmaßlichen mehrfachen Mörders Christian Schönewald aus der Strafvollzugsanstalt Bruchsal wird ein heller, vermutlich weißer Lieferwagen der Marke Mercedes-Vito mit unbekanntem Kennzeichen gesucht. Zuletzt wurde das Fahrzeug gestern kurz nach zehn Uhr in einem Waldstück zwischen Bruchsal und Hambrücken gesichtet. Personen, die Aussagen über seinen Verbleib machen können, werden gebeten, folgende Telefonnummer anzurufen ...“

				Petzold zog den Stecker heraus, das Radio verstummte, und er schob die Beine aus dem Bett. Sein Pyjama war klatschnass. Er stützte das Kinn in die Hände. Wieder hatte er von Frau Schönewald geträumt, und wieder hatte sich bald Steffis Gesicht dazugemischt, und am Ende waren die beiden Frauen nicht mehr zu unterscheiden gewesen. Und plötzlich war es wieder um Mord gegangen. Mord? Natürlich, Schönewald. Wer sonst. Also war er nicht weg. Genau wie seine Mutter gesagt hatte. Petzold rieb sich das Gesicht. Jetzt war es Zeit, endlich im Präsidium anzurufen. Er starrte auf seine nackten Füße auf dem blanken Parkett. Nein.

				Er erhob sich, warf den Schlafanzug auf den täglich höher werdenden Wäschehaufen in der Ecke und ging unter die Dusche. Was er wissen musste, würde er in den nächsten Stunden aus den Nachrichten erfahren. Und nichts brauchte er jetzt weniger als lästige Fragen, gut gemeintes Mitgefühl, zweifelnde Blicke aus den Augenwinkeln. 

				Als er das Bad wieder verließ, saß Pedro davor und sah ihn erwartungsvoll und fluchtbereit an. Er führte seinen Herrn in die Küche zur Fressecke, wobei er sich immer wieder umsah und Petzold fast zum Stolpern brachte. Petzold stellte noch eine zweite, große Schüssel mit Trockenfutter zu der üblichen Ration, und reinigte das Katzenklo. Schon vom mehrmaligen Bücken war er am Ende außer Atem. Wurde dringend Zeit, dass er mal wieder was für seine Kondition tat. 

				Er zog sein letztes brauchbares Hemd und die Jeans vom Vortag an und machte sich auf den Weg nach Durlach. Sein Magen knurrte schon wieder.

				„Weit ist er ja nicht gekommen mit dem schönen Jaguar.“ Schilling gähnte schon wieder.

				„War ihm vermutlich zu gefährlich.“ 

				Es dauerte, bis Schilling den Mund wieder zubekam. „Mitten in der Nacht?“

				„Vielleicht hat er den Zeugen zurückkommen sehen und konnte sich ausrechnen, dass das Auto Minuten später heiß war. Er ist ein paar Kilometer gefahren, hat sich in die Büsche geschlagen und ein neues Versteck gesucht.“

				Wieder standen sie vor der Karte. Schilling versuchte, seine Müdigkeit durch Grimassenschneiden zu vertreiben. „Was will er bloß im Kraichgau?“

				„Da ist es hügelig, da gibt’s jede Menge Wald. Und dicht besiedelt ist die Gegend auch nicht.“

				Schilling grübelte mit dem Finger am Mund. Dann klopfte er auf die Karte. „Und, ich bleib dabei, er ist fast zu Hause! Zu Fuß schafft er die paar Kilometer nach Durlach in einer halben Stunde, wenn er einigermaßen trainiert ist. Wenn nicht, braucht er eine ganze.“

				Entschieden schüttelte Gerlach den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich auch nur in die Nähe traut. Er kann sich an zwei Fingern ausrechnen, dass wir das Haus überwachen. Außerdem hat die Schutzpolizei alle Wagen auf der Straße, die sie zum Laufen gekriegt haben. Ich hab mir vorhin noch mal den Stadtplan angesehen. Da kommt keine Ratte ungesehen rein oder raus.“

				„Sollen wir mal die Leute vor Ort fragen, was sich tut? Mal testen, ob alles okay ist?“

				Schulterzuckend nahm Gerlach den Hörer und telefonierte kurz. „Alles ruhig, da oben.“ Mit mürrischem Gesicht legte er auf. „Unsere oberen Zehntausend schlafen noch fest.“

				„In meinem nächsten Leben werd ich auch einer von den oberen Zehntausend, darauf kannst du dir Fliegenpilze zu deiner Sauce Hollandaise kochen. Oder ich mach’s wie Hirlinger und hab immer im richtigen Moment ...“

				Mit einem Knall sprang die Tür auf, im Rahmen stand schwankend Kriminalobermeister Hirlinger. Er füllte die Tür fast ganz aus. Eine Alkoholfahne wehte ins Zimmer.

				„Wo kommst du denn her?“ Gerlachs Miene wurde noch finsterer.

				Hirlinger leckte sich die Lippen und sah mit unstetem Blick um sich. „Hab’s im Radio gehört. Kann euch doch nicht allein in der Scheiße sitzen lassen. Muss doch einer auf euch Jungfüchse aufpassen.“

				Er schlurfte zu seinem Stuhl hinüber, setzte sich umständlich, legte nach einem komplizierten System die Arme auf die Tischplatte und den Kopf darauf.

				„Du bist doch nicht etwa mit dem Auto da?“

				„Glaubst du, ich lauf die ganzen zwanzig Kilometer?“ Hirlinger rülpste und schlief ein.

				Schilling zog die Brauen hoch. „Na, jetzt haben wir endlich Verstärkung.“ Er wandte sich um. „Wo steckt überhaupt Förster? Den hab ich seit Stunden nicht gesehen.“

				„In seinem Büro. Wollte mit irgendwem telefonieren. Ist vermutlich dabei eingeschlafen.“

				Nebenan, in Schillings Büro, klingelte schon wieder das Telefon.

				Anders als am Tag zuvor parkte Petzold den Porsche etwa hundert Meter vom Haus entfernt in einer Seitenstraße im Schatten eines üppigen, fast verblühten Fliederbuschs, der weit über den Zaun hing. Die Luft hier oben war klar und deutlich kühler als in der Stadt. Es roch intensiv nach all den Pflanzen und Blumen in den umliegenden Gärten. Hinter einer Hecke tickerte ein Rasensprenger. Irgendwo bellte ein großer Hund, nach einem scharfen, leisen Kommando war er wieder still. Auf der Straße war kein Mensch zu sehen. Petzold wurde bewusst, dass der verletzte Arm nicht schmerzte. Zum ersten Mal seit jener verfluchten Nacht. Selbst die Sonne empfand er als angenehm.

				Als er die Ecke erreichte, zögerte er und sah sich sorgfältig um. Alle Autos an den Straßenrändern waren leer, weit und breit keine heruntergeklappten Sonnenblenden, keine hinter Zeitungen dösenden Insassen, keine Lieferwagen, die am Sonntag hier nichts verloren hatten. Petzold schüttelte den Kopf und bog um die Ecke. 

				Ganz in der Nähe heulte der Motor eines kleinen Motorrads auf, und Sekunden später kam eine 125er Yamaha die Straße herauf und röhrte mit Vollgas an ihm vorbei. In der gepflegten Stille war der plötzliche Lärm fast schmerzhaft. Der schmale, junge Fahrer trug einen Integralhelm mit dunkler Scheibe, aber sonst keine Schutzkleidung. Das Getöse wurde rasch leiser, dann war es wieder still. Lediglich die blaue Qualmwolke des Zweitakters stand noch über der Straße. Unten im Tal rauschte ein Intercity nach Süden.

				Petzold erreichte das Haus und drückte den Klingelknopf. Nur das Summen der Sprechanlage zeigte an, dass es oben klingelte. Aus dem Haus war nichts zu hören. Von der Mauer eines Nachbargrundstücks herab musterte ihn eine rote Katze mit unbeteiligtem Blick. Petzold drückte noch einmal auf den Knopf. Nichts geschah. Unschlüssig sah er sich um. Rechts befand sich eine breite, in den Berg eingelassene Doppelgarage. Das hölzerne Tor stand einen Spalt weit offen. Petzold überlegte, ob das auch gestern schon so war. Er hatte nicht darauf geachtet. Frau Schönewald besaß ja keinen Wagen, das hatte sie selbst gesagt. 

				Petzold klingelte zum dritten Mal. Sie schien nicht da zu sein. Er sah auf die Uhr: Viertel nach sieben. Er trat ein paar Schritte zurück auf die Straße, warf einen langen, forschenden Blick zum Haus hinauf. Nichts deutete darauf hin, dass sich dort jemand aufhielt. Um diese Tageszeit war der Himmel noch blau, und die großen Fenster sahen aus wie senkrecht gestellte, ruhige, kalte Bergseen. 

				Plötzlich wusste er, was ihn seit Minuten beunruhigte. Er sprang vorwärts und riss das schwere Garagentor auf. Widerwillig knarzend schwang es hoch. Bis auf Gartengeräte, die überall an den Wänden standen und hingen, war der Raum leer. An einer Seitenwand war ein etwa zwei Meter langer Bereich frei, Öltropfen auf dem Fußboden, weiter hinten ein durchgerosteter Motorradauspuff aufrecht an der Wand; deutlicher Geruch nach Zweitakter-Abgasen.

				Petzold fluchte laut, rannte hinaus, sah in hilfloser Aufregung die Straße rauf und runter. Weit und breit kein Mensch. Wütend stampfte er auf und fluchte nochmals. Unten in Durlach begannen Kirchenglocken zu läuten.

				Petzold drückte wieder die Klingel, ließ den Finger endlos auf dem Knopf. Nichts. Frau Schönewald war vermutlich tot. Ein Telefon? Das Handy! Zu Hause in irgendeiner Schublade. War unten an dem kleinen Platz nicht eine Zelle? Er rannte los. Schon nach der halben Strecke war er außer Puste, jeder Atemzug stach ihm in die Lunge. Keuchend blieb er stehen und stützte sich gegen einen Baumstamm. Vor seinen Augen tanzten Sternchen.

				„Ist Ihnen nicht gut?“, fragte eine kühle Stimme aus nächster Nähe. Petzold fuhr herum. Vor ihm stand Frau Schönewald in einem einfachen, dunkelblauen Kleid. 

				Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn mit unverhohlenem Widerwillen. „Wie Sie schwitzen!“

				Petzold zwang sich, langsam zu atmen. Sie wartete, ohne den Blick von ihm zu nehmen, und Petzold musste sich beherrschen, ihr nicht um den Hals zu fallen. Endlich brachte er die Frage heraus: „Hat Ihr Sohn ein Motorrad?“

				Sie nickte langsam mit gerunzelter Stirn und beunruhigtem Blick.

				„Er hat es geholt. Vor fünf Minuten!“

				„Er war hier?“ Die Kühle in ihren Augen war verschwunden. Die Hand krampfte sich um das Handtaschenriemchen. „Woher ...“

				„Ich hab ihn gesehen, und in der Garage fehlt das Motorrad.“

				„Wie kommen Sie ...?“

				„Das Tor war nur angelehnt.“

				Ihre Hand fuhr zur Stirn, zum Mund, der Blick irrte über den Boden, als hätte sie eben eine unersetzliche Perlenkette zerrissen.

				„Wo waren Sie?“

				Sie starrte ihn verständnislos an.

				„Wo kommen Sie her?“

				„Aus der Kirche“, sagte sie tonlos. „Sonntags gehe ich in die Frühmesse.“

				„Er hat schon wieder jemanden umgebracht. Um ein Haar wären es zwei gewesen. Ein junges Pärchen. Überall wird nach ihm gefahndet.“

				„Kommen Sie!“ Sie hastete schon den Gehweg hinauf. Zwei Minuten später betrat Petzold hinter ihr das Haus. In der Halle blieb sie stehen und sah sich prüfend um.

				„War er hier?“

				„Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. „Ich glaube, ich kann ihn riechen. Aber ich bin nicht sicher. Lassen Sie uns oben nachsehen.“

				Die erste Lagebesprechung begann um halb acht und fand im großen Besprechungszimmer im ersten Stock statt.

				„Weißt du, wie’s dem Mädchen geht?“, fragte Gerlach, als er hinter Schilling als Letzter eintrat.

				Schilling zuckte nur die Schultern. 

				„Ich werd nachher mal im Krankenhaus anrufen.“ Gerlach zog die schwere Polstertür zu.

				Im Raum saßen schon etwa zehn Personen und sahen ihnen gelangweilt-erwartungsvoll entgegen. Alle Fenster standen offen, die Luft war angenehm frisch. Vorne stand Förster und sah demonstrativ auf die Uhr, Hirlinger saß auf einem Stuhl in der Ecke und horchte auf seine Kopfschmerzen. Als alle sich gesetzt hatten, trat Förster an die Wandtafel und sorgte durch mehrfaches Räuspern für Ruhe. Mit wenigen Worten beschrieb er für die neu hinzugekommenen Kollegen die Situation. Dann gab er eine Zusammenfassung des Ermittlungsstands.

				„Wir stehen völlig am Anfang. Als einzigen Ansatzpunkt haben wir zum jetzigen Zeitpunkt die verschwundene Münzsammlung aus dem Besitz seines zweiten Opfers. Allein auf Grund ihres Wertes würde sie ein Motiv abgeben, Christian Schönewald aus dem Gefängnis zu holen. Diese Theorie hat ihre Berechtigung, solange wir nicht wissen, wo die Sammlung geblieben ist. Eine zweite, die Rachetheorie, scheidet inzwischen aus. Wenn sich jemand an ihm rächen wollte, wäre er nicht mehr am Leben. Beiden Ansätzen gemeinsam ist der Mangel, dass sie uns nicht erklären, warum er sich immer noch in der Umgebung versteckt hält.“ 

				Förster trug inzwischen nicht mehr sein buntes Poloshirt und kurze Hosen, sondern einen seiner gepflegten und jederzeit frisch gebügelten Anzüge. Jetzt glich er schon eher dem Leiter einer Sonderkommission als gestern Abend. Schilling war immer noch angezogen wie am Vortag. Aber er hatte vor, nach Hause zu fahren, sich ein, zwei Stunden hinzulegen und frisch zu machen, sobald die Besprechung zu Ende war. Inzwischen gähnte er fast ununterbrochen.

				Während er sprach, hatte Förster Stichworte an die Tafel geschrieben. Jetzt verschloss er den Stift und wandte sich um. 

				Gerlach hob die Hand. „Ich möchte noch mal an diesen Stiefvater erinnern, wie hieß er noch? Grothewohl. Er gehört praktisch zur Familie, und seit dem Augenblick, als die ganze Schweinerei angefangen hat, ist er unauffindbar.“

				Förster nickte. „Bisher wissen wir lediglich, dass jemand von außerhalb die Befreiung organisiert hat, und zwar mit beträchtlicher krimineller Energie und in äußerster Eile. Einerseits ist die Aktion sehr professionell organisiert, andererseits unterlaufen den Tätern geradezu absurde Fehler wie der mit dem Anrufbeantworter. Bis wir weitere Anhaltspunkte haben, werden wir also das Übliche tun. Wir werden uns sein soziales Umfeld vornehmen. Befindet sich die Zielperson im engeren Kreis, können wir Glück haben. Andernfalls ...“ Er zog eine gequälte Grimasse, die auch ein unterdrücktes Gähnen sein konnte. „Für alle Fälle habe ich drei Hundertschaften Bereitschaftspolizei angefordert, die das Gebiet durchkämmen werden, in dem sich Schönewald die letzten vierundzwanzig Stunden versteckt hielt. Leider reden wir über eine Fläche von etwa zehn mal fünfzehn Kilometern, und das Gelände ist unübersichtlich.“

				Förster sah eine Weile zu Boden, drehte den Stift zwischen den Fingern. Dann blickte er auf. „Die Kollegen Gerlach und Schilling werden Ihnen nun einen ersten Überblick über den in Frage kommenden Personenkreis geben. Dann machen wir uns an die Arbeit.“

				„Da ist seine Mutter zu nennen, Maria Schönewald.“ Gerlach trat an die Karte und steckte nach kurzem Zögern ein Fähnchen an den östlichen Rand von Durlach. „Dann haben wir den eben schon erwähnten Stiefvater, Stefan Grothewohl ...“

				Schilling fiel ihm ins Wort. „Ex-Stiefvater. Sie sind geschieden.“

				Gerlach steckte ein Fähnchen irgendwo in den Süden von Ettlingen. „Hier wohnt er doch?“

				Schilling blätterte. „Schubertstraße siebzehn.“

				Förster sah ihn auffordernd an. „Wen haben wir noch?“

				Schilling blätterte weiter und nannte noch ein paar Freunde aus der Künstler- und Schwulenszene, die man sich vorknöpfen sollte.

				„Das ist verdammt wenig.“ Gerlach spielte gedankenverloren mit einem Stift. Für Sekunden war es still, und man hörte nur Hirlingers lautes Atmen. Schließlich knallte Gerlach den Stift auf die Ablage der Tafel und richtete sich auf. „Wie viele Leute haben wir?“

				Förster studierte seine Liste. „Bisher elf. Davon sind vier bereits durch die Observation gebunden.“

				„Bleiben sieben.“ Plötzlich war Gerlach sehr entschlossen. „Das muss reichen. Wir fangen noch mal ganz von vorne an. Wir machen ein Soziogramm, in dem selbst der Milchmann und der Briefträger vorkommen. Irgendwo in der Nähe steckt einer, der mit Schönewald gemeinsame Sache macht. Und der muss ja ein Motiv haben, und das muss doch zu finden sein, verflucht noch mal!“

				Er steckte die unbenutzten Fähnchen mit Wucht in eine Ecke der Karte. Überall wurden Stühle gerückt, und der Geräuschpegel schwoll rapide an.

				„Haben wir jemanden von der Sitte unter uns?“, rief Förster in die Menge. Es wurde wieder ruhiger.

				Eine kräftige Blonde, die aussah, als wäre Freeclimbing ihre Leidenschaft, und ein neben ihr schmächtig wirkender Mann hoben die Hände.

				„Sind Sie in der Lage, uns in kurzer Zeit einen Überblick über Schönewalds Kontakte in der Homosexuellenszene zu verschaffen?“

				Die Blonde zog die Stirn kraus. „Homosexualität ist schon seit Ewigkeiten kein Delikt mehr, aber ein paar Adressen haben wir natürlich schon. Wir müssten eine Weile herumtelefonieren, und die Kerle sind leider nicht sehr gesprächig.“

				„Wir haben ein prima Argument“, warf Schilling ein.

				„Das wäre?“

				„Schönewald.“

				Die beiden nickten und drängelten sich zur Tür.

				„Nehmen Sie so viele Leute, wie Sie brauchen“, rief Förster ihnen nach. „Wir drei“, er zeigte auf Gerlach, Schilling und sich, „werden das familiäre Umfeld übernehmen, der Rest wird sich an die Telefone hängen und versuchen, jeden Menschen zu erreichen, der ihn kennt. Gegen Mittag ...“, er deutete wahllos zwei Männer und zwei Frauen heraus, „... lösen Sie die Kollegen auf dem Geigersberg ab. Und um vierzehn Uhr treffen wir uns wieder in diesem Raum.“

				„Wir haben den Lieferwagen“, rief Schilling ins Nebenzimmer, wo Gerlach gerade versuchte, einen Ersatzmann für das Schachturnier aus dem Bett zu klingeln. „Er steht nordöstlich von Weingarten im Wald.“

				„Der Kerl muss den Kraichgau über alles lieben!“

				Schilling hörte Hirlinger schnarchen. „Die Karre gehört einer Gipser-Firma in Gondelsheim. Eckert-Innenausbau. Bisher nicht als gestohlen gemeldet.“

				„Vielleicht ist er erst in der Nacht auf Samstag geklaut worden, und die haben noch nicht mal gemerkt, dass ein Auto zu wenig auf dem Hof steht.“ Gerlach knallte den Hörer auf den Apparat, zog das Hemd aus, trat ans Waschbecken und versuchte unter Flüchen, sich mithilfe eines Wegwerf-Nassrasierers ausgehfein zu machen.

				Hirlinger brabbelte etwas Unverständliches, schmatzte und legte den Kopf auf die andere Seite.

				„Sieh zu, dass du fertig wirst, damit wir diese Gipser heimsuchen können.“

				Gerlach fluchte schon wieder. „Wenn das so weitergeht, gibt’s hier ein Blutbad, an dem Schönewald seine helle Freude hätte!“

				„Brauchst du Verbandszeug?“

				„Urlaub brauch ich! Und zwölf Stunden Schlaf!“

				Als Gerlach Minuten später mit dem Jackett über der Schulter und einem Tempotaschentuch an der Backe in Schillings Büro trat, lag der mit dem Oberkörper auf dem Schreibtisch und schlief mit offenem Mund. Gerlach schrieb eine kurze Nachricht auf einen Zettel, stellte den Aktenlocher darauf und riss das Blatt mit der Adresse von Schillings Block. Er konnte ja dem Inhaber von Eckert-Innenausbau ebenso gut allein die frohe Nachricht überbringen, dass ein Lieferwagen gefunden war, den er noch gar nicht vermisste.

				In der Tür machte er noch einmal kehrt und rief im Klinikum an. Man konnte ihm nichts Neues über Yvonne Grubers Zustand mitteilen. Es war nach wie vor kritisch. Sehr kritisch.

				Petzold stieg hinter Frau Schönewald die Treppe hinauf und stellte fest, dass sie schön gewachsene Beine hatte. Schlanke Fesseln und muskulöse Schenkel, die das lange Training als Tänzerin verrieten. Sie trug helle Strümpfe, ein leichtes Parfum wehte ihm um die Nase. Der Rock bedeckte knapp die Knie, der weiche Stoff des Kleides zeichnete die Bewegungen ihres elastischen Körpers nach, ohne eine Falte zu werfen. Sie sah nicht ein einziges Mal zurück. 

				Im Obergeschoss, das Petzold bisher nicht betreten hatte, öffnete sie nach einem winzigen Zögern eine Tür am Ende des Flurs. Leise und kurz schrie sie auf, Petzold schob sie zur Seite. Am Boden lagen ein T-Shirt und eine helle Jeans, beides blutverschmiert. Etwas entfernt ebenfalls blutige, teure Sportschuhe. In dem Zimmer herrschte ein unangenehmer Geruch nach Männerschweiß und alten Socken. Die Tür des Kleiderschranks stand offen, davor zahllose Kleidungsstücke auf dem Boden.

				„Er hat sich umgezogen“, zischte Petzold und schlug die Faust in die offene Hand. Sofort tat der Arm wieder weh, und er verzog das Gesicht. „Kommt einfach heim und zieht sich um, als wär’s die normalste Sache der Welt. Wie ist er eigentlich reingekommen?“

				Sie sah ihn fragend an.

				„Wie ist er reingekommen? Er hat ja keinen Schlüssel! Er musste doch im Gefängnis alles abgeben!“ 

				Die Frage schien sie nicht zu interessieren. Langsam drehte sie sich um. Sie war blass, und ihr Mund war schmal. „Was hat er getan, letzte Nacht?“

				Petzold berichtete, was er in den Morgennachrichten aufgeschnappt hatte. 

				„Wir sollten Radio hören.“ Sie ging an ihm vorbei zur Tür. „In der Küche gibt es eines.“

				„Einen Augenblick.“ Petzold sah sich im Zimmer um. Hier sah es noch schlimmer aus als in seiner eigenen Wohnung. Das Bett war zerwühlt, auf dem kleinen Kiefernschreibtisch türmten sich Musikzeitschriften, Comics und allerhand Kram. In die Ecke war ein kleines Keyboard gezwängt, darauf Notenhefte in bedrohlich hohen Stapeln. Die Wände zerstochen von Reisnägeln, aber jetzt hingen dort nur noch ein halb abgerissenes Poster mit einem schwarzen Pianisten, „The Köln Concert“, und ein Prospektfoto der Yamaha. Kein Foto einer Freundin, keine Pin-ups. Neben dem Schrank, halb unter Kleidungsstücken, lag etwas. Petzold bückte sich – ein Kassettenrecorder. Das Batteriefach war offen, der dazugehörige Deckel lag ein Stück entfernt. Er drehte das Gerät hin und her und betrachtete es von allen Seiten. Als er es schon zurücklegen wollte, rutschte ein weißer Plastikstreifen heraus und fiel leise klatschend zu Boden.

				„Da hat er es also versteckt.“ Frau Schönewalds Stimme klang erschöpft, für einen Moment schloss sie die Augen.

				Petzold bückte sich und hob den Streifen auf. Es war eine Blister-Verpackung mit fünf kleinen, gelben Tabletten. „Drogen?“ 

				Erst schüttelte sie mechanisch den Kopf, dann nickte sie, fast nur mit den Augenlidern, und wandte sich zum Gehen. Petzold folgte ihr und zog die Tür zu.

				„Seit wann nimmt er das Zeug?“

				„Ich weiß es nicht. Mit fünfzehn hat er begonnen zu trinken. Ich habe immer ... aber ...“ Sie verstummte.

				„Als Erstes sollten Sie jetzt die Polizei informieren.“

				Sie sah ihn entgeistert an, und in ihr Gesicht kehrte die Farbe zurück. „Wo denken Sie hin!“

				„Die müssen sofort erfahren, dass er ein Fahrzeug hat und wie er jetzt aussieht. Können Sie feststellen, was er angezogen hat?“

				Nachdenklich sah sie zu Boden. „Wohl kaum.“

				„Sie müssen doch wissen, was in seinen Schrank gehört!“

				„Mein Sohn ist fast zwanzig Jahre alt.“

				„Sie könnten es doch wenigstens versuchen!“

				Ruckartig hob sie den Blick. „Seit wann muss ich mir von Ihnen in meinem Haus sagen lassen, was ich zu tun habe? Überschätzen Sie nicht ein wenig Ihre Kompetenzen?“

				Petzold verspürte eine überwältigende Lust, ihr an den Hals zu fahren. Er presste die Lippen zusammen und atmete geräuschvoll durch die Nase. „Ihr Sohn hat schon wieder einen Menschen ermordet! Damit sind es jetzt vier! Dazu zweimal Mordversuch! Wie viele müssen es werden, bis Sie Ihre verdammte Loyalität aufgeben? Zehn? Fünfzehn?“

				Spöttisch sah sie ihn an. „Seit wann kennen Sie solche komplizierten Worte? Das hätte ich Ihnen ja gar nicht zugetraut!“ Betont langsam wandte sie sich um und stieg die Treppe hinab. Petzold folgte ihr mit knirschenden Zähnen. 

				„Was soll der Blödsinn? Wissen Sie nicht, wie spät es ist?“

				Gerlach zeigte dem rotgesichtigen, untersetzten Mann seinen Ausweis. Der Zorn in dessen Gesicht wich bitterer Genugtuung.

				„Haben Sie ihn endlich erwischt? Ich hoffe, Sie haben ihn gleich eingelocht, das missratene Arschloch. Irgendwann musste es ja so kommen!“

				Gerlach schluckte. Der Inhaber und Chef von Eckert-Innenausbau riss die Tür weit auf. 

				„Kommen Sie rein. Aber ich stelle keine Kaution, falls Sie wegen so was gekommen sind. Das können Sie sich gleich aus dem Kopf schlagen. Diesmal soll er es bis zum dicken Ende selber ausbaden!“

				In der Küchentür erschien eine verschreckte Frau, die sich die Hände nervös an einem karierten Geschirrtuch abwischte. Aus der Küche duftete es nach Kaffee und frisch gebackenen Croissants, und Gerlach wurde bewusst, dass er lange nichts gegessen hatte.

				„Was ist los, um Gottes willen? Was ist es diesmal? Er bringt uns noch alle ins Unglück!“ Mit einer fahrigen Bewegung führte sie einen Zipfel des Tuchs an die Augen.

				„Moment mal.“ Gerlach sah von einem zum anderen. „Ich weiß nicht, was Sie vermuten, aber es ist mit Sicherheit das Falsche!“

				Eckert blickte plötzlich misstrauisch und nahm die klotzige Hornbrille ab. „Nicht? Es geht nicht um das Arschloch?“

				„Nun nenn ihn doch nicht immer so!“, schluchzte die Frau und zerrte an ihrem Tuch. „Wenn du nicht immer ...“

				„Natürlich, jetzt bin wieder ich an allem schuld! Wer hat ihn denn ...“ Eckert brach ab, setzte die Brille wieder auf. Dann sagte er mit veränderter Stimme: „Also, um was geht’s?“

				„Wir haben einen Lieferwagen, Mercedes, Kennzeichen ...“

				„Weiß schon.“ Eckert machte eine wegwerfende Kopfbewegung. „Der Siebzehner. Sonst nimmt er immer den Elfer, weil der eine Sitzreihe mehr hat.“ Die Stimme wurde schon wieder laut. „Da passen nämlich mehr von seinen Strauchdieben und Saufkumpanen rein. Aber diesmal hat er scheint’s den richtigen Schlüssel nicht gefunden. Hat er ihn kaputtgefahren?“

				Gerlach schloss die Augen und sagte in amtlichem Ton: „Herr Eckert, Ihr Fahrzeug wurde heute Morgen im Wald oberhalb von Weingarten gefunden. Und wir haben Hinweise darauf, dass es zu einer Gefangenenbefreiung benutzt wurde. Und ich würde Ihnen jetzt gern ein paar Fragen zu diesem Umstand stellen.“

				Eckert nahm die Brille wieder ab und starrte aus kurzsichtigen Augen abwechselnd Gerlach und seine Frau an.

				„Dann war es nicht ... Dann war es nicht unser ... Sprössling?“ 

				„Siehst du?“, schluchzte die Frau. „Immer verdächtigst du ihn! Immer ist er an allem schuld!“

				„Kommen Sie ins Wohnzimmer!“ Eckert packte Gerlach mit hartem Griff am Arm und zerrte ihn hinter sich her. „Hier kann man nicht vernünftig reden. Haben Sie Hunger? Sie sehen aus, als könnten Sie einen Happen vertragen. Wir wollten gerade frühstücken. Meine Frau hat bestimmt auch einen Kaffee für Sie.“

				„Danke. Doch, das wäre wirklich außerordentlich freundlich ...“

				„Jetzt machen Sie sich nicht ins Hemd wegen ’ner Tasse Kaffee.“

				Gerlach begann, Mitleid mit dem Sohn der Familie zu haben. In wenigen Sätzen berichtete er, was Eckert wissen musste. 

				Der machte eine großspurige Handbewegung zum Fenster. „Die Autos stehen da drüben auf dem Hof. Man kann sie ja nicht Tag und Nacht bewachen. Und wer klaut auch schon so was? Außer meinem ... natürlich. Aber der hat sie bisher immer zurückgebracht. Und wieder hingestellt. Und sich eingebildet, keiner merkt was. An so was wie Fahrtenbücher denkt so ein Spatzenhirn wie der ja nicht.“

				„Herr Eckert!“

				„Er ist und bleibt ein ...“

				Frau Eckert kam vor Eifer schwitzend mit einem reich beladenen Tablett zur Tür hereingestolpert. Sogar ein Väschen mit einer Rose hatte sie daraufgestellt.

				„Bei dem Mord letzte Nacht ist ein Messer benutzt worden, das nach Meinung unserer Leute ein Stuckateurwerkzeug ist. Halten Sie es für möglich, dass das aus Ihrem Wagen stammt?“

				„Natürlich. Meine Leute lassen die Werkzeugkisten in den Autos, wenn sie am nächsten Tag auf dieselbe Baustelle müssen.“ Eckert wies auf den gedeckten Tisch. „Hauen Sie rein. Ist genug da. Unser Junior kommt ja doch nicht vor heut Abend.“

				„Bleiben Sie stehen!“, brüllte Petzold und rüttelte am Treppengeländer. „Sie haben ja keine Ahnung, was Sie sich einbrocken, wenn Sie ...“

				Ihre Augen waren klein, als sie sich umwandte, und sie sprach sehr leise. „Was erlauben Sie sich, mich in meinem Haus anzuschreien?“

				„Ich werde mir noch ganz andere Sachen erlauben, wenn Sie nicht sofort dafür sorgen, dass meine Kollegen wissen, was Ihr geisteskranker Sohn anhat und womit er sich fortbewegt, verdammt noch mal!“

				Ihre Stimme verriet keine Spur von Aufregung. „Wenn Sie nicht augenblicklich Ihren Ton mäßigen und aufhören zu fluchen, werden Sie dieses Haus auf der Stelle verlassen und nie wieder betreten! Und wenn Sie nicht aufhören, mir Vorschriften zu machen, ebenso. Vergessen Sie nicht, dass Sie hier zu Gast sind!“

				„Wie wollen Sie mich denn hinausbefördern, bitte schön? Wollen Sie die Polizei rufen?“

				„Was sollte mich daran hindern?“

				Petzold packte das Treppengeländer noch ein wenig fester und änderte die Taktik. „Wenn Sie nicht anrufen, werde ich es eben tun.“

				„Nichts dergleichen werden Sie tun. Sie werden jetzt mit mir zusammen in die Küche gehen und Nachrichten hören. Und anschließend werde ich entscheiden, was geschieht.“

				Petzold ließ das Geländer los und ballte die Fäuste. „Verd...“

				Ein Blick traf ihn, wie ihn seit seiner Jugend keiner mehr getroffen hatte.

				In der Küche drehte sie ein kleines Kofferradio an und setzte sich sehr aufrecht an den Tisch. 

				Petzold ließ sich knurrend auf den gegenüberstehenden Stuhl fallen. „Haben Sie gestern Abend nicht was von Frühstück gesagt? Ich hab noch nichts gegessen.“

				Sie sah ihn nicht an, erhob sich aber sofort. „Ich werde uns etwas machen. Es dauert nur fünf Minuten.“

				Petzold sprang auf und verließ die Küche. Es gelang ihm, die Tür nicht zuzuknallen. Er ging ins Wohnzimmer und spähte eine Weile auf die Straße hinunter. Kopfschüttelnd kehrte er in die Küche zurück, aus der ihm schon der Kaffeeduft entgegenwehte. „Ich begreife einfach nicht, warum sie das Haus nicht observieren. Das wäre das erste, was ich anordnen würde. Aber da draußen ist weit und breit keine Polizistennase.“

				„Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Sie Katzen mögen.“ Frau Schönewald stellte die Kaffeekanne auf den Tisch. Immer noch mied sie Petzolds Blick.

				„Ich hasse Katzen!“, entfuhr es ihm.

				Jetzt sah sie ihn doch an. „Sagten Sie nicht gestern, Sie hätten einen Kater?“

				Petzold zog ein leidendes Gesicht. „Den hat mir jemand ... hinterlassen. Eigentlich sollte ich ihn nur ein paar Tage versorgen. Hat einer Nachbarin gehört. Nach Südfrankreich ist sie gefahren, für ein verlängertes Wochenende. Dann kam eine Karte, dass sie ein bisschen länger bleibt, und dann ist sie nie wieder aufgetaucht. Nach ein paar Wochen wurde die Wohnung geräumt, und seither rennt mir das Vieh vor den Füßen herum und frisst mir die Wurst vom Teller.“

				„Nehmen Sie Platz.“ Ihr Interesse an Petzolds Kater war schon wieder erloschen. „Ich wünsche einen guten Appetit.“

				Zehn Minuten später kam eine Sondermeldung im Radio. Frau Schönewald hörte mit gesenkten Lidern zu. Die Meldung bestätigte alles, was Petzold berichtet hatte. Langsam legte sie das Messer auf den Teller. Jetzt sah sie sehr müde aus.

				„Sie müssen anrufen“, sagte Petzold leise und ließ die Hand mit dem Wurstbrötchen sinken. „Sie tun Ihrem Sohn keinen Gefallen, wenn Sie zulassen, dass er noch mehr Verbrechen begeht.“

				Sie nickte, nahm einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse vorsichtig ab und erhob sich nach mehreren Anläufen. Petzold suchte sich noch ein Mohnbrötchen aus dem Korb, schnitt es auf und bestrich es dick mit Leberwurst. Die Brötchen waren aufgetaut, schmeckten aber wie frisch.

				Schilling erwachte vom Klingeln des Telefons. Die Funkuhr auf seinem Schreibtisch zeigte zwei Minuten vor neun. Es war ein ihm unbekannter Mitarbeiter des Kriminaltechnischen Labors am Landeskriminalamt. Vermutlich wieder mal ein Neuer.

				„Wir haben jetzt endlich den Pass von dieser Maria Schönewald untersucht.“

				„Welchen Pass?“

				„Na, Sie sind mir ja ein Scherzkeks! Wir ackern hier die halbe Nacht, um all den Krempel wegzuarbeiten, den ihr uns ohne Ende rüberschickt, und wenn wir was fertig haben, dann habt ihr schon vergessen, um was es geht!“

				„Hören Sie zu, Herr Kollege. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich nicht die halbe, sondern die ganze Nacht geackert, und mein Sinn für Humor hält sich deshalb in verdammt engen Grenzen. Also, was ist mit diesem Pass?“

				Der Techniker ließ ihn zur Strafe einige Sekunden schmoren und raschelte umständlich mit Papier.

				„Falsch ist er. Und zwar eine ganz gute Fälschung. Sie brauchen schon professionelles Equipment und ’n bisschen Talent, um so was zu machen.“

				„Kann ein Laie erkennen, dass er nicht echt ist?“

				„Wenn er sich auskennt und genau hinguckt. Er hat ’nen leichten Farbfehler auf zwei Seiten.“

				„Das bedeutet also ...“ Schilling lehnte sich zurück und rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Das bedeutet also, jemand hat ihr den Pass weggenommen und ein Duplikat untergeschoben. Und diese unbekannte Frau ist mit dem echten Pass nach Bruchsal ins Gefängnis gefahren.“ Er beugte sich vor, zog einen Block heran und begann mechanisch zu schreiben. „Sie haben sich nicht getraut, den Leuten an der Pforte eine Fälschung vorzulegen.“

				„Vielleicht hat sie ihn ja freiwillig hergegeben?“

				Schilling überlegte. „Ich muss mich sowieso noch mal ausführlich mit ihr unterhalten. Jetzt ist es neun, am besten, ich fahr gleich mal zu ihr raus und hör mir an, was sie zu diesem Thema zu sagen hat. Soll ich ihr den Pass zurückbringen?“

				Der Techniker lachte, als hätte er noch nie im Leben etwas so Dummes gehört. „Das Ding ist eine Fälschung!“

				„Natürlich. Dann behaltet ihn erst mal.“

				„Und noch ’ne kleine Neuigkeit, wenn wir schon dabei sind. In Schönewalds Versteck haben eure Leute drei Streifen mit bisher unbekannten Tabletten gefunden. Sicher Drogen, aber was es ist, wissen wir noch nicht. Jedenfalls irgendein Designerdreck, Ecstasy vielleicht. Und da lag ein Kreuzschlüssel aus dem Jaguar, auf dem Fingerabdrücke sind, aber nicht seine. Der Jüngling hat ihn anscheinend angegriffen, weil er ihn für ’nen Spanner hielt.“

				„Heldenmut war noch immer aller Laster Anfang.“

				„Dann wünsche ich eine gute Reise nach Durlach.“ Der Techniker gluckste hämisch. „Und fahren Sie schön vorsichtig! Nicht dass Ihnen wieder ’ne Litfaßsäule in den Weg springt!“ 

				Ohne ein weiteres Wort knallte Schilling den Hörer auf den Apparat. Kaum hatte er die Hand weggenommen, klingelte es wieder. Er nahm ab und brüllte: „Wird Zeit, dass ihr euch endlich mal ’nen neuen Witz einfallen lasst!“

				„Mein Name ist Maria Schönewald“, erwiderte eine eisige Stimme. „Spreche ich mit Herrn Kommissar Schilling?“

				Schilling sank zurück und stammelte eine Entschuldigung.

				Eine halbe Minute später sprang er auf, machte sich mit viel kaltem Wasser und einigen Papiertaschentüchern innerhalb von Sekunden notdürftig frisch, hastete in Gerlachs Zimmer hinüber und warf eine Nachricht auf dessen verwaisten Schreibtisch. Dabei fiel sein Blick auf den immer noch schlafenden Hirlinger. Er stutzte, fing an, schadenfroh zu grinsen und klatschte in die Hände.

				„Hirli, aufwachen! Arbeit für dich!“ Er wartete, bis Hirlinger zu sich gekommen war, und erklärte ihm, immer noch grinsend, worum es ging. „Das ist genau der richtige Job für dich. Aber vergiss dein Auto und lass dich hinfahren. Du stehst immer noch ganz schön unter Dampf.“

				Hirlinger brummte etwas Unverständliches, und Schilling verließ im Laufschritt das Präsidium. Die Fahrt nach Durlach hinaus verlief störungsfrei. Es war noch früher Sonntag, die Straßen waren fast leer. Vor dem Haus am Geigersberg stellte er den Motor ab und hielt Ausschau nach den Kollegen, die es observieren sollten. Weit und breit war nichts zu sehen. Schilling zog das Mikrofon aus der Halterung und wählte die Frequenz, die in der letzten Nacht für den Fall Schönewald reserviert worden war. Fast sofort erhielt er Antwort.

				„Alles ruhig bei euch?“

				Sein Gesprächspartner redete hörbar mit vollem Mund. „Absolut tote Hose. Seit wir hier stehen, hat in dem Haus nicht mal ’ne Kakerlake mit den Fühlern gezuckt. Alle Rollläden sind runter, und den Briefkasten wird’s morgen Früh zerreißen, wenn der Briefträger noch was reinstopft. Wenn Sie mich fragen, die Leute sind in Urlaub. Aber wenn’s Ihnen Spaß macht, bleiben wir gern den ganzen Sonntag hier sitzen. Wir stehen schön im Schatten und gegenüber gibt’s sogar Kaffee und Kuchen.“

				„Kaffee und Kuchen?“ Schilling sah sich um. „Augenblick mal, vor welchem Haus steht ihr eigentlich?“

				„Bergwaldstraße dreiunddreißig. Genau wie es hier auf dem Zettel steht. Und zwar seit heute Morgen um fünf Uhr fünfundzwanzig. Alles ganz fein aufgeschrieben. Kommen Sie uns doch mal besuchen, wir spendieren auch ’nen Kaffee.“

				„Und ich werde dafür sorgen, dass euch die Präsidentin persönlich eine Riesenzigarre zu eurem Kaffee spendiert!“, brüllte Schilling. „Frau Schönewald wohnt in Nummer 133, und vor zwei Stunden war ihr sauberer Sohn hier und hat sich in aller Ruhe umgezogen, während ihr Knallköpfe gefrühstückt habt!“

				„Um sieben hatte das Café ja noch zu“, sagte der andere lahm. „Und diese Eins sieht wahrhaftig aus wie ’n Fliegenschiss!“

				„In fünfzehn Sekunden stehen Sie vor dem richtigen Haus, oder es gibt ein Inferno!“

				Schilling schloss den Wagen ab und hörte, wie einige hundert Meter entfernt Motoren angelassen wurden und zwei Autos mit quietschenden Reifen anfuhren. Als er den Klingelknopf drückte, rauschte in seinem Rücken ein Wagen vorbei, um nach wenigen Metern zu wenden und in eine Parklücke einzuscheren. Der zweite hatte etwas früher gehalten. Dann war es wieder still. Der Türöffner summte.

				Hirlinger wuchtete sich brummend vom Rücksitz des Streifenwagens, dessen Besatzung seine Anstrengungen mit großem Interesse und schlecht verhohlenem Vergnügen beobachtete. Auch ihnen war nicht verborgen geblieben, dass er am vergangenen Abend mehrere Schoppen Wein über den Durst getrunken hatte. 

				Endlich kam er auf die Beine, orientierte sich kurz und schlurfte an dem umgefallenen Gittertor und dem Cadillac vorbei zur Haustür. Er stellte fest, dass die Klingel nicht funktionierte und begann, im Sekundentakt gegen die Tür zu treten. Ungefähr nach dem dreißigsten Krachen wurde sie aufgerissen, und Luzifers Liebhaber starrten ihn aus acht schlafverquollenen Augen entgeistert an.

				Der Bandleader fand als erster seine Fassung wieder. „Hat dir einer ins Hirn geschissen?“

				„Schon möglich.“

				„Bullen“, zischte das Mädchen mit einem Blick auf die Straße.

				„Richtig.“

				„Was willst du von uns?“

				„Nur ’n paar kurze Antworten auf ’n paar ganz einfache Fragen.“

				„Und du hast nicht zufällig ein Papierchen dabei? Irgendwas Offizielles?“

				Hirlinger schüttelte resigniert den Kopf und hörte mit Schmerzensmiene wieder auf.

				„Wann habt ihr euren nächsten Auftritt?“

				Die vier musterten ihn wie einen Schwachsinnigen.

				„Willst du ’ne Backstage-Karte, oder was soll der Quatsch?“

				„Wann?“ Hirlinger stützte sich gegen den Türpfosten und betastete seinen Kopf.

				„Heute Abend“, sagte einer der Männer endlich. „Im Substage.“

				„Passt auf, Leute. Ihr habt genau zwei Möglichkeiten. Entweder, ich fahre wieder weg und bin in einer halben Stunde mit einem offiziellen Papierchen und einer ganzen Herde von den uniformierten Kollegen da hinten wieder da und verfrachte euch ins Präsidium.“ Hirlinger rülpste dezent und hielt dabei sogar die Hand vor den Mund. „Und dann könnt ihr euren Auftritt heut Abend vergessen. Und den morgen gleich mit. Oder ihr drei aus der zweiten Reihe geht jetzt in der Kneipe an der Ecke ’nen Kaffee trinken, ich spendier euch den sogar, und in der Zwischenzeit rede ich ein paar Takte mit meinem grünhaarigen Freund hier.“

				Mit wütenden Blicken zogen sich die drei in den Hintergrund zurück und verließen nach einer Minute angekleidet und ohne weiteren Protest das Haus. Hirlingers hingestreckten Zwanzig-Euroschein ignorierten sie. Er fummelte ihn in seinen überdimensionalen Geldbeutel zurück, schloss sorgfältig die Tür und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Auf dem Tisch davor lag ein Stapel Notenblätter mit handschriftlichen Eintragungen und ein aufgeschlagener Block mit Zeichnungen, die Hirlinger nicht verstand. Mit gespannter Wachsamkeit setzte der Bandleader sich an die gegenüberliegende Seite des Tischs.

				„Und, was nun? Mach’s kurz. Wir haben zu arbeiten, und ich möchte die Anzeige wegen Nötigung im Amt unbedingt vorher noch persönlich bei deinem Chef abliefern.“

				Hirlinger blätterte schnaufend in dem Block und studierte einige Zeichnungen. Dann legte er ihn behutsam auf den Tisch zurück und faltete die Hände.

				„Pass auf, Junge. Ich hab gestern Abend bisschen viel gesoffen. Wir hatten Fischerfest, und jetzt will ich nicht groß rumstreiten. Ich werd dir jetzt was erklären. Dann geh ich raus zu meinen Kollegen und rauch eine, und dann komm ich wieder rein, und du kannst mir sagen, wie du dich entschieden hast.“ Er nahm einen Kugelschreiber, in dem man durch Hin- und Herkippen ein Schiffchen fahren lassen konnte. 

				„Boppard am Rhein. So, so. Da war ich auch mal. Ist aber schon ’ne Weile her.“

				„Schön für dich.“ Endlich hob Hirlinger den Kopf, starrte seinen Gesprächspartner aus wässrigen Augen an und begann seinen Vortrag. „Ich komm aus der Pfalz drüben. Hast du bestimmt schon gemerkt, am Dialekt. Mein Vater war schon Polizist in unserem Dorf und mein Großvater auch. Der hatte noch ’ne Pickelhaube und ’n Fahrrad. Mein Vater hat’s dann immerhin schon zu ’nem VW-Käfer gebracht. Und als mein Großvater ein junger Kerl war, ungefähr so wie du, da hat’s bei uns noch Schweinehirten gegeben.“

				Der Bandleader betrachtete Hirlinger mit zunehmender Belustigung. Der ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

				„Den Schweinehirt hat kein Mensch leiden können. Er war nicht der schlauste und hat eine Drecksarbeit gemacht, aber irgendwie hat man ihn doch gebraucht. Er hat nämlich dafür gesorgt, dass die Schweine auf ihrer Wiese geblieben sind und nur das gefressen haben, was für sie da war. Ohne ihn wären sie auf die Kartoffeläcker gegangen und hätten den anständigen Leuten das Sonntagsessen weggefressen. Der Schweinehirt war dreckig und hat gestunken, denn wenn man den lieben langen Tag mit Schweinen umgeht, sieht man bald selber aus wie eines und stinkt auch so ähnlich.“

				Plötzlich sah Hirlinger seinem Gegenüber konzentriert in die Augen. Nach Sekunden senkte der den Blick.

				„Und ich bin auch so eine Art Schweinehirt, verstehst du? Ich sorge dafür, dass sie hingehen, wo sie hingehören, und dort bleiben. Ich sorge dafür, dass sie die anständigen Leute in Ruhe lassen und nicht an Kartoffeln gehen, die ihnen nicht gehören.“ Hirlinger lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Wenn man Schweinen Manieren beibringen will, darf man nicht zimperlich sein. Vor Kurzem hatten wir zum Beispiel mal einen, der hatte sich darauf spezialisiert, bei Omas zu klingeln und sie um ein Stück Brot anzubetteln. Wenn sie ihn reingelassen haben, hat er ihnen mit ’nem Totschläger eins übergebraten und die Spargroschen geklaut. Und als ich den verhört hab, da konnte er sich anfangs kaum dran erinnern, wie er heißt. Aber stell dir vor, irgendwie hat’s der Idiot fertig gebracht, sich nacheinander drei Finger zu verrenken, richtig blau waren die, muss saumäßig wehgetan haben, und am Schluss war er ganz glücklich, dass es an der linken Hand war und er sein Geständnis ordentlich unterschreiben konnte. Und kein Mensch konnte sich erklären, wie er das mit den Fingern angestellt hat.“

				„Das sind ja Gestapo-Methoden!“

				„Genau.“ Hirlinger nickte anerkennend und öffnete die Augen. „Hast in der Schule gut aufgepasst.“ Er stützte sich auf den Tisch und erhob sich vorsichtig. „Jetzt geh ich raus und rauch ’ne Lulle. Und du denkst mal über das nach, was du gehört hast. Aber glaub nicht, dass du türmen kannst. Die zwei Jungs da draußen sind zwar taub und stumm aber nicht blind.“

				Hirlinger brauchte kein weiteres Mal gegen die Tür zu treten. Als er die Zigarette halb fertig geraucht hatte, öffnete sie sich von selbst. Der Bandleader hatte sich sogar seine Irokesenmähne zurechtgebürstet. Wortlos ging er zum Tisch und setzte sich. Hirlinger trat die Zigarette aus und folgte ihm. Aber er setzte sich nicht gleich, sondern inspizierte unter den misstrauischen Blicken des anderen den Raum. Er betrachtete die riesige Schlagzeuganlage, die Roland-Workstation, die Fender- und Gibson-Gitarren, die Mikrofone, folgte dem Verlauf der Kabel mit den Augen, schlurfte zum Mischpult hinüber und fand endlich das laufende Bandgerät.

				„Mach das aus. Das gibt doch nur Ärger.“

				Der andere schloss für eine Sekunde die Augen. „Drücken Sie einfach die Stopptaste.“

				Als Hirlinger am Tisch saß, nahm er den Block mit den geheimnisvollen Zeichnungen, blätterte, bis er freie Seiten fand, und drückte auf den Knopf des Schiffchen-Kugelschreibers. Während des folgenden Gesprächs sah er lange nicht auf. Mit seiner mühsamen Kinderhandschrift schrieb er Datum und Uhrzeit auf das Blatt.

				„Sie heißen?“

				„Sven Rittnert, geboren vierter September sechsundsiebzig. Beruf Musiker. Wohnhaft hier.“

				„Liststraße. Was war das für ’ne Nummer?“

				„Siebzehn.“

				„Was wissen Sie über Christian Schönewald?“

				„Chris ist ein Genie und ein Irrer. Ein Genie ist er, wenn er am Klavier oder am Keyboard sitzt ...“

				„Wie schreibt man das?“

				„Schreiben Sie elektronische Orgel. Wenn er gut drauf ist, spielt er wie Keith Jarrett.“

				„Wer ist das?“

				„Ist nicht wichtig. Wenn er nicht spielt, macht er nur Scheiß. Er ist unzuverlässig, nimmt alle möglichen Drogen, macht diese Geschichten mit den Schwulen – einfach nur Scheiß.“

				Rittnert steckte sich eine Zigarette an und lehnte sich zurück. „Sie machen sich vielleicht eine falsche Vorstellung von all dem hier. Das ist harte Arbeit. Wir stehen morgens spätestens um neun auf, dabei müssen Sie aber bedenken, dass wir selten vor zwei oder drei Uhr nachts ins Bett kommen. Wir üben den halben Tag, machen mindestens zweimal eine Stunde Gymnastik, manchmal, wenn die Zeit reicht, gehen wir noch ein paar Bahnen schwimmen. Morgens gibt’s Müsli, mittags Salat und abends was mit viel Kalorien, damit wir den Auftritt durchstehen. Wir sehen zwar aus, als würden wir auf dem Europaplatz übernachten und uns von Speed und Schnaps ernähren, aber die einzigen Drogen, die Sie hier finden werden, sind ein paar Büchsen Bier und viel Kaffee. Das hier ...“ Er wies in die Runde, beugte sich vor und streifte die Zigarettenasche in eine halbvolle Kaffeetasse, „ist eine Mischung aus Kunst, Geschäft und Leistungssport. Wenn eines von den dreien nicht stimmt, sind Sie weg vom Fenster. Der Rest ist Image, I-M-A-G-E. Mit Chris können Sie so was nicht machen. Den einen Tag kommt er und spielt wie Chopin persönlich, am anderen ist er besoffen, und am dritten kommt er gar nicht. Anfangs ist er ein paar Mal mit uns aufgetreten. Wir haben ihn aber nie angekündigt, sondern immer als special ... als besonderen Gast aus dem Hut gezaubert, wenn er mal gut drauf war.“ Er warf die Zigarette in die Tasse, wo sie zischend ausging. „Dann hat er seine drei Hunnis gekriegt und war glücklich. Er hat ja früher nie Geld gehabt. Seine Alte hält ihn wie ’nen Fünftklässler. Der hat nie einen Euro gesehen, den er nicht für was ganz Bestimmtes gebraucht hat. Wenn er Klamotten gekauft hat, musste er hinterher die Kassenzettel vorlegen und abrechnen!“

				„Gearbeitet hat er natürlich nichts?“

				„Hat’s nie lange ausgehalten. Entweder, er hat den Job nach zwei Wochen geschmissen, oder er wurde nach dreien gefeuert. Ich sag ja, ein Spinner.“ Rittnert sah nachdenklich auf ein Poster an der Wand, auf dem unter anderem er selbst in der Pose eines grölenden Schlägers mit einer Kette in der Hand abgebildet war. Hirlinger schrieb geduldig. „Der Vorteil dabei war immerhin, dass er sich praktisch null Drogen leisten konnte. Wo er konnte, hat er Bier und Zigaretten geschnorrt. Oder geklaut. So hat er sich ’ne ganze Weile über Wasser gehalten. Und dann hat er mit diesem Zeug angefangen ...“

				„Was für Zeug?“

				„Alles, was man rauchen oder schlucken kann. Vor dem Stechen hatte er Angst. Vor allem diese neuen Pillchen aus Holland, die einen in einem Vierteljahr restlos hohl machen. Auf einmal hat er ja Geld wie Heu gehabt.“

				„Wann war das?“

				Rittnert dachte lange nach. Er steckte sich eine neue Zigarette an. „Vor zwei, drei Monaten vielleicht.“

				„Woher?“

				„Keiner weiß es. Wir haben geglaubt, er hat sich einen von den Schwulen geangelt, als festen Freund zugelegt und ausgenommen. Jedenfalls hatte er plötzlich jede Menge Kohle, hat sich ’ne teure Lederjacke gekauft, ’ne Millionärsarmbanduhr, solchen Tinnef. Und dauernd damit angegeben, er wolle sich ’ne große Honda kaufen, ’ne Gold Wing.“

				„Was für Schwule?“

				„Im Winter ist er auf den Dreh gekommen. Hat als Stricher gejobbt und sich abschleppen lassen. Bringt wohl gut Geld, aber ich möcht nicht wissen, was er dafür machen musste. Dann ist er auch nur noch selten aufgekreuzt, und am Ende gar nicht mehr. Und dann ging das los mit diesen ...“

				„Morden“, ergänzte Hirlinger. 

				Rittnert nickte und drehte die Zigarette zwischen den Fingern. „Natürlich hat keiner von uns ’nen Schimmer gehabt, dass er dahintersteckt. Mir wurde erst hinterher klar, wie gut alles zusammenpasst.“

				„Was passt zusammen?“

				„Na, dass er auf einmal Geld hatte ...“

				„Der erste Mord war vor gut vier Wochen, das mit dem Geld war früher.“

				„Stimmt auch wieder.“ Rittnert beobachtete nachdenklich den Rauch seiner Zigarette. „Aber dem einen hat er doch was weggenommen, was Wertvolles.“

				„Diese Münzsammlung. Glaub ich nicht dran.“

				Einige Sekunden war es still, dann zuckte Rittnert die Schultern. „Mehr weiß ich nicht. Die anderen brauchen Sie nicht zu fragen, die wissen auch nicht mehr.“

				„Seit wann genau ist er auf den Strich gegangen?“

				„Keine Ahnung. Halbes Jahr. Noch nicht so lange. Und nur, wenn er Kohle brauchte. Anfangs wenigstens.“

				„Sie meinen also, das viele Geld hat er nicht auf dem Strich verdient?“

				„Er hat sogar ’ne Weile ganz damit aufgehört. Hatte es nicht mehr nötig, hat er mal gesagt. Der Job hat ihm keinen Spaß gemacht, er hat die Schwulen im Grunde nicht leiden können.“

				Jetzt sah Hirlinger auf. „Wenn einer auf einmal einen Haufen Geld hat, und nirgends steht ein anderer und schreit, dass ihm was fehlt, dann hat der Erste entweder im Lotto gewonnen oder geerbt oder ...“

				Rittnert nickte ernst. „Erpressung. Hab ich auch schon dran gedacht. Leute, die erpressbar sind, gibt’s bestimmt genug unter seinen Kunden.“

				Hirlinger schrieb noch einige Zeilen und schob wortlos den Block über den Tisch. Rittnert riss die Blätter heraus, nahm die Zigarette in die andere Hand und unterschrieb mit einer routinierten Handbewegung. 

				Hirlinger erhob sich. „Was ich die ganze Zeit schon fragen wollte, was sind das für Zeichnungen?“

				„Wir nennen es Choreographie-Skizzen. Damit legen wir fest, wer wann wo auf der Bühne steht, und wohin er sich als nächstes bewegt. Das ist wichtig, damit wir uns nicht gegenseitig umrennen oder die Mikrokabel um die Beine wickeln.“

				„Aha“, sagte Hirlinger, „interessant“, nahm das Protokoll und ging.

				Petzold hörte die Stimmen nur gedämpft und konnte nicht verstehen, was oben gesprochen wurde. Manchmal hob sich Frau Schönewalds Stimme, einmal wurde sie schrill, und er bemitleidete Schilling. Er saß auf der Kellertreppe, betrachtete Regale, vollgestopft mit Konservendosen, Schachteln mit alten Schulbüchern, einem vergilbten Lampenschirm, aus der Mode gekommenem Geschirr und veraltetem Haushaltsgerät. Ziemlich weit oben stand ein großer, sorgfältig verschlossener Karton, auf den eine Kinderhand „Meine Autorennban“ geschrieben hatte, ohne „h“. Am Boden ein hoher Stapel Altpapier und mehrere Kisten mit sehr verstaubten, leeren Weinflaschen. 

				Oben wurde das Gespräch wieder heftiger, dann hörte Petzold Schritte, sie gingen ins Obergeschoss. Petzold zog eine Illustrierte aus dem Altpapierstapel und blätterte darin. Er fand einen Bericht über den neuen Porsche Boxter und begann zu lesen. Minuten später kamen sie zurück.

				„Ich muss Sie leider noch einmal fragen, ob Sie uns nicht doch einen Hinweis geben können, wo Ihr Sohn sich versteckt halten könnte. Bitte, denken Sie nach, Frau Schönewald.“ 

				Schilling lehnte sich vor und sah ihr eindringlich in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand. Schließlich sah er auf seine Hände. 

				„Eine Waldhütte, eine Höhle, ein Baumhaus? Irgendetwas, was er von früher kennt? Verstehen Sie, er steht jetzt unter enormem Stress. Vermutlich wird er versuchen, ein vertrautes Versteck zu finden, einen Platz, wo er sich auskennt.“

				Frau Schönewald schüttelte langsam den Kopf, ohne die Augen abzuwenden.

				„Wenn ich etwas wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Wirklich. Aber ich weiß nichts. Natürlich war er früher im Wald. Indianer spielen. Aber das ist lange her.“ Nochmals schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich kann Ihnen nicht helfen, so leid es mir tut.“

				„Und Sie haben keine Vorstellung, wie er heute Morgen ins Haus gekommen sein könnte?“

				„Nein.“

				„Seine Schlüssel waren unter den Sachen, die er im Gefängnis abgeben musste!“

				„Tatsächlich?“

				„Er ist nicht eingebrochen, wie wir festgestellt haben. Also muss er einen Schlüssel haben. Sie haben doch heute Morgen abgeschlossen?“

				„Natürlich. Außerdem hat die Haustür ein Schnappschloss.“

				„Wer außer Ihnen hat einen Schlüssel zu diesem Haus?“

				„Niemand.“

				„Kein Nachbar? Freunde? Verwandte?“

				Geduldig schüttelte sie den Kopf. „Niemand.“

				Schilling seufzte und machte eine Pause. Er hatte zunehmend Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. „Andere Frage. Können Sie mir sagen, wo Herr Grothewohl sich zurzeit aufhält?“

				Sie zögerte keine Sekunde. „Wir stehen kaum noch in Kontakt.“

				Schilling stutzte. „Wann kommt er zurück?“

				„Ich weiß es nicht.“

				„Sie wissen sehr wenig.“

				„Ich kann es leider nicht ändern. Ich lebe sehr zurückgezogen.“ Sie lächelte offen, und ihre Stimme klang nach wie vor freundlich. 

				Schilling schloss die Augen. „Bitte, Frau Schönewald! Jemand läuft mit Ihrem Pass durch die Gegend, und Sie wissen nicht, wie er in seinen Besitz gekommen ist. Ihr Sohn hat plötzlich einen Schlüssel zu diesem Haus, und Sie haben keine Idee, woher er ihn her haben könnte. Das passt doch alles nicht ...“ 

				Das Handy vibrierte. Er zog es aus der Jackettasche und meldete sich. Es war Hirlinger, das Gespräch war schnell zu Ende. Langsam klappte Schilling das Telefon wieder zu und steckte es ein. Dann hob er den Blick.

				„Frau Schönewald. Eben habe ich einen Hinweis erhalten, dass Ihr Sohn sich möglicherweise Geld durch Erpressung verschafft hat. Können Sie etwas dazu sagen?“ Er beobachtete ihre Reaktion scharf. 

				Ihr Lächeln wurde fast heiter. „Erpressung? Wen sollte er denn erpresst haben?“

				„Das wollte ich eigentlich Sie fragen.“

				Sie schüttelte nur den Kopf. Schilling lehnte sich zurück und massierte seine brennenden Augen. Plötzlich bemerkte er, dass er auf etwas Hartem saß. Er griff hinter sich und zog einen Schlüsselbund aus der Ritze. Achtlos legte er ihn auf den Glastisch. „Den muss jemand hier verloren haben.“

				„Oh ja, danke.“ Sie nahm die Schlüssel schnell an sich. „Ich hatte mich schon gefragt, wo sie geblieben sind.“

				Schilling brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass an dem Schlüsselbund ein Porsche-Anhänger baumelte. „Das sind Ihre Schlüssel?“

				„Wessen sonst?“ Sie lächelte unschuldig. „Hier ist sonst niemand. Ich lebe allein.“

				„Natürlich, ich weiß“, murmelte Schilling. Nach einer verlegenen Pause erhob er sich ungeschickt.

				„Ist Ihnen nicht gut?“

				„Doch, doch.“ Schilling griff sich an den Kopf. „Ich bin nur ziemlich übernächtigt. Ihr Sohn gönnt uns zurzeit nicht viel Schlaf.“

				„Das tut mir leid.“ 

				Sie begleitete ihn zur Tür, erinnerte ihn daran, dass er die blutigen Kleidungsstücke ihres Sohnes zur Laboruntersuchung mitnehmen wollte, und war die Liebenswürdigkeit in Person.

				Schilling warf die Plastiktüte mit Schönewalds Sachen auf den Rücksitz, stieg in den Wagen und blieb lange Zeit bewegungslos sitzen. Er konnte die Sache wenden, wie er wollte. Er hatte eben Petzolds Schlüsselbund in der Hand gehabt. 

				Der dicke Großklaus in dem weißen Opel, der ein paar Meter weiter oben parkte, hob andeutungsweise die Hand und lächelte zaghaft.

				„Warum verstecken Sie sich vor Ihren Kollegen?“

				Petzold lachte rau und trat zu den Fenstern. „Die würden sich eine Menge komplizierte Gedanken machen, wenn sie wüssten, dass ich hier bei Ihnen sitze. Und ich hab keine Lust, stundenlang zu erklären, was ich hier suche. Um ehrlich zu sein ...“ Er sah noch eine Weile hinaus, dann wandte er sich um. „Um ehrlich zu sein, ich weiß ja nicht mal selbst, wozu ich hier meine Zeit totschlage.“

				„Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie es, der herkam und klingelte!“

				Er nickte in Gedanken. Dann straffte er sich und sah auf. „Was wollte er wissen?“

				„Wie mein Pass aus dem Haus gekommen sein könnte und woher Christian den Schlüssel hat.“

				„Gute Frage.“ Petzold setzte sich auf die Couch und überlegte. „Ist in den letzten Tagen etwas Ungewöhnliches passiert? Hatten Sie Besuch? Ein Vertreter vielleicht?“

				Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

				„Ein Zeitungswerber? Ein Handwerker, der versehentlich an der falschen Tür geklingelt hat?“

				Wieder Kopfschütteln.

				„Wann und wie oft verlassen Sie in der Regel das Haus?“

				„Einmal die Woche gehe ich einkaufen. Größere Sachen lasse ich mir bringen. Brot kaufe ich gelegentlich im Café unten am Platz. Das letzte Mal am Montag. Ich friere mir immer einiges ein. Sonntags gehe ich in die Kirche.“

				„Denken Sie nach. An jeden einzelnen Tag. Montag?“

				„Brot kaufen. Und Brötchen.“

				„Dienstag?“

				Kopfschütteln.

				„Mittwoch?“

				Kopfschütteln. Innehalten. Nicken. „Vormittags war ich beim Frisör.“ Plötzlich sah sie auf. „Und mein Telefon war kaputt.“

				„Wann?“

				„Am Nachmittag. Um halb vier vielleicht. Es hat geklingelt, aber am anderen Ende war niemand. Anschließend konnte man nicht mehr wählen. Die Leitung war völlig tot.“

				„Was haben Sie gemacht?“

				„Ich habe erst einmal abgewartet. Später ging ich dann zur Telefonzelle, um die Störungsstelle anzurufen.“

				„Wie lange hat das gedauert?“

				„Zehn Minuten. Nein, eine Viertelstunde. Da ist jetzt ein Kartentelefon. Ich musste vom Café aus telefonieren.“

				„Das reicht.“

				„Was reicht?“

				„Das reicht, um die Pässe auszutauschen und einen Schlüssel zu holen.“

				„Aber man muss doch das ganze Haus durchsuchen!“

				Petzold lächelte und richtete sich ein wenig auf. „Ihre Haustür ist gut, die übersteht ein paar Minuten. Aber die Tür von der Küche in den Garten kriegt ein Profi in fünfzehn Sekunden auf. Ihre Schlüssel sind in der Küche, in einer Schublade, und Ihr Pass vermutlich in dem Sekretär da drüben.“

				Sie starrte ihn an. „Woher wissen Sie ...?“

				Petzold lächelte noch breiter. „In Ihrem Flur gibt es keinen Schlüsselkasten und keine Schubladen. Also sind die Schlüssel in der Küche. Ihr Pass ist entweder auch in der Küche oder hier. Die Leute machen sich viele Gedanken, wo sie ihre Wertsachen und ihr Geld verstecken, aber mit den anderen Dingen ist es immer das gleiche. Ich nehme an, das Telefon hat später auch ohne Reparatur wieder funktioniert?“

				Sie nickte, immer noch sprachlos.

				„Einer der einfachsten Tricks der Welt.“

				„Aber warum?“

				„Was, warum?“

				„Warum haben sie den Pass ausgetauscht, warum haben sie ihn nicht einfach mitgenommen?“

				„Das ist leicht zu erklären. Es hätte ja sein können, dass Sie den Verlust bemerken. Niemand blättert jeden Tag in seinem Pass, um zu überprüfen, ob er in Ordnung ist. Aber es könnte auffallen, wenn er nicht mehr an seinem Platz liegt. Sie hätten den Verlust gemeldet, und diese Frau wäre am Freitag nicht so leicht zu Ihrem Sohn gekommen. Das mit dem Schlüssel kann ich mir allerdings nicht erklären.“

				„Er hatte immer einen für die hintere Tür unter einem Stein im Garten“, sagte sie gleichmütig. „Für den Fall, dass er seinen vergessen hatte.“

				„Haben Sie das auch meinem Kollegen gesagt?“

				„Natürlich.“

				Lange war es still, Petzold knackte mit seinen Fingern.

				„Halten Sie es für denkbar, dass er noch mal hier auftaucht?“

				„Ihr Kollege?“

				„Ihr Sohn.“

				Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. „Eigentlich nicht.“ Sie zupfte Stäubchen von ihrem Rock. „Er ist ja nicht dumm. Ihr Kollege hat mir erzählt, dass die Polizei inzwischen das Haus überwacht.“

				Petzold zog die Augenbrauen hoch. „Seit wann sind die da draußen?“

				„Seit eben erst. Offenbar standen sie stundenlang vor dem falschen Haus.“

				Er lachte auf und schlug mit der flachen Hand auf die Couch, dass es knallte. „Immerhin haben sie es am Ende doch noch gefunden!“

				Petzold sprang auf, trat wieder ans Fenster, hielt sich aber jetzt im Schatten. Einige Meter die Straße hinauf stand ein weißer Opel Vectra, in dem zwei Männer vor sich hindösten. Der Fahrer, ein auffallend kleiner Mann mit Bürstenhaarschnitt, las Bild am Sonntag, der andere, das genaue Gegenteil seines Mitstreiters, stierte aus dem Fenster und kämpfte gegen das Einschlafen. Petzold kannte beide, es waren Heinold und Großklaus vom Einbruchsdezernat. Dass Kollegen aus anderen Dezernaten an dem Fall arbeiteten, bedeutete, dass sie inzwischen eine Sonderkommission zusammengetrommelt hatten. Schönewald geriet von Stunde zu Stunde stärker unter Druck. 

				Petzold blieb lange stehen. Sie hatte recht, er war es, der den Kontakt gesucht hatte. Aber sie war es, die ihn dann plötzlich nicht wieder fortlassen wollte. Es war offensichtlich, dass sie einen Plan verfolgte. Aber welchen Plan? Was hatte sie bloß vor? Langsam ging er an seinen Platz zurück.

				Sie beobachtete ihn aufmerksam. 

				Er setzte sich. Jetzt musste er sich endlich entscheiden. Entweder, er fuhr jetzt einfach nach Hause und überließ den anderen den Stress und die Ehre, Schönewald wieder einzufangen, oder er fuhr ins Präsidium, um sich dort nützlich zu machen. Oder ... Nein. Doch. Sie wartete auf etwas. Irgendwas sollte hier passieren, und, Teufel noch mal, er würde herausfinden, was.

				Er hob den Blick. „Haben Sie eine Waffe im Haus? Ich möchte nicht unbewaffnet sein, wenn er doch noch mal herkommen sollte. Ich glaube, er mag mich nicht besonders.“

				„Sie können ganz beruhigt sein. Er wird nicht wiederkommen. Er kann ja sehen, dass Polizei vor dem Haus steht.“

				Er wog noch einmal alle Möglichkeiten ab. Nein, er würde sich weder zu Hause verkriechen, noch würde er sich irgendjemandem aufdrängen. Hellmann hatte ihn heimgeschickt. Bitte sehr, kein Mensch konnte ihm verbieten, hier zu sitzen, Frau Schönewald Gesellschaft zu leisten und herauszufinden, was sie vorhatte.

				„Wie ist das nun, gibt es hier eine Waffe?“ Sie reagierte nicht. „Ich werde Sie nicht nach der Besitzerlaubnis fragen.“

				Frau Schönewald zögerte immer noch. Schließlich erhob sie sich und verließ schweigend den Raum. Nach wenigen Minuten kehrte sie zurück, in den Händen eine großkalibrige, doppelläufige Schrotflinte. Petzold starrte sie entgeistert an. „Ich hatte eigentlich nicht vor, Fasanen zu jagen!“

				Verlegen sah sie auf die schwere Flinte und zuckte die Schultern.

				„Woher haben Sie das Ding?“

				„Es gehörte meinem Vater. Ich selbst habe es ihm einmal geschenkt. Von der Gage für meinen allerersten Auftritt. Es war entsetzlich kompliziert. Ein Freund meines Vaters musste mithelfen wegen all der Genehmigungen, und es sollte doch alles geheim bleiben bis zum Geburtstag. Teuer war es eigentlich nicht. Es ist ja schon ziemlich alt, und ... aber ...“ Sie hob die Waffe an und ließ sie wieder sinken. Petzold beobachtete misstrauisch, wohin die Mündungen zeigten. „Er hat es nie benutzt.“

				Mit hängenden Schultern stand sie da und starrte auf die Flinte. Endlich wandte sie sich um und verließ erneut den Raum. Petzold hörte, wie sie die Kellertür aufschloss. Diesmal dauerte es fast zehn Minuten, bis sie wiederkam. Sie reichte ihm ein flaches, in Ölpapier gewickeltes Paket.

				„Vielleicht ist das hier eher nach Ihrem Geschmack.“

				Petzold legte das schwere Päckchen auf den Tisch und wickelte es vorsichtig aus. Nach dem Ölpapier kamen ein ehemals weißer Fetzen eines Feinrippunterhemds und dann eine alte Armeepistole zum Vorschein. Eine gut geölte Null Acht. Andachtsvoll nahm er sie in die Hand. Sie war eiskalt. Unter der Pistole kullerte eine Handvoll Patronen.

				„Das ist ja eine Wucht, das Ding. Die stammt vermutlich noch aus dem Ersten Weltkrieg! Haben Sie die Ihrem Vater zu Weihnachten geschenkt?“

				Sie antwortete erst nach Sekunden, mühsam um Fassung ringend. „Sie stammt von meinem Großvater. Er war Oberst. Bei der Artillerie.“

				Petzold ließ das Magazin aus dem Griff schnappen, zog gewohnheitsmäßig den Schlitten zurück, um sich zu überzeugen, dass die Waffe ungeladen war. Dann begann er, sie zu zerlegen und die Einzelteile ordentlich auf dem Tuch aufzureihen.

				„Ich muss sie überprüfen. Ich will sichergehen, dass sie noch funktioniert.“

				Mit steinernem Gesicht verließ sie das Zimmer.

				„Tut mir leid, ich hab’s immer noch nicht richtig verstanden. Haben sie nun verloren oder nicht?“

				Gerlach schnitt ein saures Gesicht. „Gewonnen haben sie, verflucht. Und nicht zu knapp.“

				„Dann steigt die dritte Mannschaft also auf?“

				„Vermutlich.“

				„Aber warum freust du dich dann nicht?“

				Gerlach warf Schilling einen wütenden Blick zu. „Mensch, ich spiel das erste Brett in der Mannschaft! Die können doch nicht einfach ohne mich gewinnen!“ Er packte einen schmalen Ordner und erhob sich. „Zeit für die Besprechung.“ 

				Er war um die Mittagszeit kurz zu Hause gewesen, hatte geduscht und sich umgezogen. Den Spargel hatte er in der Biotonne gefunden und am Flurspiegel einen Zettel, der ihm in knappen Worten mitteilte, dass Vera mit den Kindern ins Rheinstrandbad gefahren war, sich dort von Bratwürsten und Pommes zu ernähren gedenke und erst am späten Abend zurück sein werde.

				Die zweite Lagebesprechung war kurzfristig ins kleine Besprechungszimmer im zweiten Stock verlegt worden, weil das große inzwischen vom Wirtschaftsdezernat belegt wurde, das dort seinen geheimnisvollen Beschäftigungen nachging. Auch die Wagen aus Wiesbaden und Köln standen seit dem späten Vormittag wieder auf dem Parkplatz. Der Raum war für elf Personen zu eng, ungelüftet und überhitzt. Fast jeder hielt etwas in der Hand, womit er sich Luft zufächelte.

				Schilling machte den Anfang: „Wie wir inzwischen alle im Schlaf aufsagen können, wurde Christian Schönewald neunzehnhundertachtzig in München geboren. Vater unbekannt, Mutter alleinlebend, Beruf Tänzerin, klassisches Ballett. Sie ist nicht gerade mit Reichtümern gesegnet. Das mit dem Ballett geht in die Hose, sie ist gezwungen zu jobben, ist aber immer sauber geblieben ...“

				„Drücken Sie sich bitte korrekt aus!“ Förster guckte grimmig. Er hatte eine Sprudelflasche in der Hand und nahm eine von seinen Tabletten, von denen niemand wusste, wofür oder wogegen sie wirken sollten.

				Schilling fuhr mit unmerklichem Kopfschütteln fort: „Es liegen keine polizeirelevanten Erkenntnisse aus dieser Zeit vor. Und außer der verkalkten Vermieterin haben unsere Münchner Kollegen bisher niemanden aufgetrieben, der etwas wusste. Jedenfalls scheint Frau Schönewald keine Männerbekanntschaften gehabt zu haben.“

				„Oder hat sie vorsichtshalber nicht mit nach Hause gebracht“, murmelte Gerlach. Förster sah ihn missbilligend an.

				„Achtundachtzig lernt sie einen Studenten namens Stefan Grothewohl kennen, zwei Jahre später schließt er sein Studium ab, man heiratet und zieht nach Karlsruhe ins Haus ihrer Eltern.“ Schilling sortierte seine Blätter. „Christian Schönewald besucht die fünfte Klasse des Markgrafen-Gymnasiums, seine Noten sind gut. Er wird als ruhiges und höfliches Kind beschrieben. Vielleicht etwas zu ruhig und etwas zu höflich.“

				Schilling blätterte wieder. Gerlach füllte die Pause mit der Bemerkung: „Der Mensch wohnt nicht ungestraft auf dem Geigersberg.“ Försters Blick ignorierte er.

				„Ein Jahr später verunglücken die Großeltern bei einer Safari in Namibia.“ Schilling zeigte eine dünne Mappe herum. „Der Gutachter meint, dass dieses Ereignis die Ursache für Schönewalds Verhaltensstörungen sein könnte. Im folgenden Jahr sacken seine Schulleistungen ins Bodenlose. Er wird verschlossen und aggressiv. Er lügt, klaut, ist bald für die Lehrer nicht mehr zugänglich, beginnt im stolzen Alter von fünfzehn Jahren zu trinken, bleibt sitzen. Fünfundneunzig wird er von der Schule genommen und in ein Internat am Starnberger See gesteckt. Kurze Zeit später trennt sich Frau Schönewald von ihrem Mann.“

				Gerlach fiel ihm ins Wort: „Oder umgekehrt.“

				„Drei Jahre später fliegt er auch aus dem Internat. Hat einen Mitschüler mit dem Messer angegriffen, kam haarscharf an einer Anzeige vorbei und wäre vermutlich im Knast gelandet. Muss seine Mutter eine Menge Überredung gekostet haben.“ Schilling machte mit Daumen und Zeigefinger ein eindeutiges Zeichen. Er nahm seine Blätter auf, stieß sie auf den Schreibtisch, legte sie ordentlich ab und lehnte sich zurück. „Das war mein Part.“

				„Der nächste auf unserer Liste ist ihr ehemaliger Mann, Stefan Grothewohl. Wie ist der Stand?“

				„Fehlanzeige“, sagte Gerlach mürrisch. „Kein Mensch weiß, wo er steckt.“

				„Hat den Herrn eigentlich schon einmal jemand gesehen?“

				Gerlach schob seine Blätter mit den Fingernägeln auf dem Tisch herum. „Er hat Frau Schönewald am Freitag zur Vernehmung begleitet. Hielt sich im Hintergrund, auch als Petzold ihr an den Hals wollte. Sehr kultiviert, Unternehmer, smart, gutaussehend, Designerklamotten. Ein Frauentyp.“ Er zögerte und rückte den dünnen Papierstapel ein paar Millimeter weiter. „Für meinen Geschmack ein bisschen zu viel von allem.“

				„Wieso begleitet er sie, wenn sie geschieden sind? Was haben die noch miteinander?“ Schilling sah abwechselnd auf Förster und Gerlach. „Heute Morgen hat sie behauptet, sie hätten kaum noch Kontakt. Irgendwas stimmt doch da nicht!“

				Gerlach zuckte die Schultern und schob die Unterlippe vor. „Wir sollten sie bei nächster Gelegenheit fragen.“ Er sah auf. „Aber mit diesem Herrn Grothewohl stimmt was nicht, das ist klar. Den müssen wir uns greifen.“ Er nahm ein Blatt in die Hand. „Ich hab leider nicht viel. Grothewohl ist, wie schon gesagt, unauffindbar. Sein Kompagnon, der Mitinhaber seiner Firma, nutzt wie jeder vernünftige Mensch das schöne Wetter, um einen Ausflug ins Grüne zu machen.“ Er stutzte. „Ist das überhaupt schon erwähnt worden? Grothewohl hat zusammen mit einem Partner – und vermutlich dem Geld seiner Frau – eine Firma gegründet. Eine Ingenieurfirma für irgendwas ...“

				„Chemische Anlagentechnik. Der Laden heißt GroTec.“ Schilling biss von einem Berliner ab.

				Gerlach nickte dankend. „Grothewohl hält die Hälfte der Anteile. Die Firma ist offenbar recht erfolgreich.“

				Förster hob die Hand. „Wie war noch mal der Name des zweiten Teilhabers?“ 

				Gerlach überflog sein Blatt, drehte es um, zog die Stirn kraus. „Jetzt hab ich den Namen vergessen. Und dabei hab ich vorhin mit seiner Frau telefoniert, sie weiß übrigens auch nicht, wo er steckt. Sie hat mir die Nummer von seiner Sekretärin gegeben, und die ist auch nicht daheim.“

				„Das wird ja immer toller“, murmelte Schilling. „Gibt’s in dieser Geschichte auch jemanden, der nicht verreist ist?“

				In der letzten Reihe hob Hirlinger mühsam den Kopf. 

				„Janaczek. Georg Janaczek.“

				Gerlach sah überrascht auf. „Richtig, Janaczek ist der zweite Mann. GroTec ist eine GmbH.“ Wieder nahm Gerlach ein neues Blatt. „Es gibt da einige Verbindungen zu dieser Firma. Schönewald hat manchmal dort gejobbt, bevor er ins Internat kam. Und auch hinterher, das heißt im letzten Jahr. Deshalb kennt ihn dort fast jeder. Mit drei von den Leuten hab ich telefoniert. Er war sehr nett, und alle heißen Hase.“

				„Kann man hier denn nicht mal die Fenster aufmachen?“, rief jemand von hinten.

				„Bloß nicht, dann wird’s ja noch heißer!“, protestierte ein anderer. 

				Gerlach nahm sein letztes Blatt. „Über die Beziehung zur Mutter ist nichts Negatives bekannt. Das Verhältnis zum Stiefvater soll gut gewesen sein. Die in solchen Fällen üblichen Probleme blieben offenbar aus ...“

				„Oder wurden unter der Decke gehalten.“ Schilling streckte die Beine von sich und nahm ein neues Stück aus der Kuchentüte, die er mitgebracht hatte. „Mir ist übrigens noch was aufgefallen“, nuschelte er mit vollem Mund. Er kaute, schluckte und fuhr fort: „Dieser falsche Pass. Den kann doch nur einer machen, der die persönlichen Daten der Frau kennt! Und die kennt er doch in der Regel nur, wenn er in engem Kontakt zu ihr steht, oder nicht?“

				Niemand schien sonderlich beeindruckt. Er faltete die leere Tüte sorgfältig zusammen, und alle warteten, bis er zu Ende geraschelt hatte. 

				Dann berichtete nach und nach jeder, was er hatte in Erfahrung bringen können. Ein paar Lehrer wurden genannt, die Schönewald noch kannten, Nachbarn mit erschütternd schlechtem Gedächtnis, zwei Gleichaltrige, die inzwischen in Köln und Kiel studierten und sich kaum noch an die Zeit vor fünf Jahren erinnerten, der Priester der Kirche, die Frau Schönewald regelmäßig besuchte. Jeder beschrieb sie als wohlerzogene Frau aus gutem Haus und alles andere als redselig. Der Junge sei intelligent gewesen, vielleicht zu intelligent. Sensibel, vielleicht zu sensibel. Immer wieder war der Satz gefallen: „Was hätte aus ihm werden können, wenn ...“ Jeder hatte seine eigene Theorie, wie es zu seinem Absturz gekommen war, niemand hatte aber eine schlüssige Erklärung.

				Die, mit denen Schönewald Umgang hatte, nachdem er mit neunzehn Jahren aus dem Internat zurückgekehrt war, wussten nichts oder sagten nichts.

				Förster hatte sich immer wieder Namen notiert. Als Letzte blickte er die Frau vom Sittendezernat auffordernd an. Sie kam mit federnden Schritten und raumgreifenden Bewegungen nach vorn.

				„Für alle, die mich noch nicht kennen, ich bin ja noch nicht so lange hier: Mein Name ist Birgit Malmberg, Dezernat vier, Sitte. Wir haben in den letzten Stunden getan, was wir konnten. Es war nicht leicht, aber wir haben immerhin neunzehn Namen von Männern, die Schönewald gekannt haben sollen. Sieben haben wir bisher erreicht, und davon geben immerhin zwei zu, sexuellen Kontakt mit ihm gehabt zu haben. Aber ...“, sie hob die Hände, „... das ist wie Flöhefangen im Dunkeln. Viele dieser Männer leben in festen Zweierbeziehungen, ein paar sind verheiratet, da können wir nicht so einfach aufkreuzen und knifflige Fragen stellen. Wir haben keinerlei Handhabe, und offiziell kennen wir nicht einmal ihre Namen. Wenn wenigstens nicht Sonntag wäre, könnte man die meisten am Arbeitsplatz erreichen, da geht eher etwas, aber so ...“ Sie zuckte die Schultern. „Von denen, die wir bisher gesprochen haben, ist keinem zum Thema Erpressung etwas eingefallen. Wir machen natürlich weiter, aber es kann noch Stunden dauern, bis wir etwas Konkretes auf den Tisch legen können.“

				Förster war sichtlich verblüfft. „Sagten Sie eben, manche dieser Männer seien verheiratet?“

				Sie lächelte ein wenig herablassend. „In unserem Geschäft gibt es alles, was Sie sich vorstellen können. Und einiges, was Sie sich vermutlich beim besten Willen nicht vorstellen können.“

				Förster schüttelte den Kopf und kritzelte verstört in seinen Notizen.

				„Würdest du für mich noch mal diesen Herrn Janaczek anrufen? Nummer liegt auf meinem Tisch. Ich verschwinde mal für ’ne halbe Stunde“, sagte Gerlach zu Schilling, als sie den Raum verließen, und nahm die Treppe nach unten.

				Petzold brauchte einige Zeit, bis er Frau Schönewald fand. Sie saß auf einem Stuhl im Garten und rauchte. Petzolds Magen knurrte.

				„Darf ich?“ Er deutete auf den zweiten Stuhl.

				Ihre sparsame Handbewegung sagte, dass die Höflichkeit ihr nicht erlaubte, ihm eine Sitzgelegenheit zu verweigern.

				„Hätte nicht gedacht, dass Sie rauchen.“ Petzold setzte sich. Die weiß gestrichenen Biergartenstühle standen im Schatten des Hauses auf einer Kiesfläche, aber auch hier war es inzwischen heiß. Die Blumen hatten längst aufgehört zu duften. „Kann ich auch eine haben?“

				Sie sah überrascht auf und schob nach kurzem Zögern das fast leere und ziemlich zerknitterte Päckchen Benson & Hedges über den Tisch.

				„Bis eben hatte ich es mir abgewöhnt.“ Petzold seufzte. Sie beugte sich über das Bistro-Tischchen und gab ihm Feuer. Dabei achtete sie darauf, dass ihre Hände sich nicht berührten. Petzold tat einen tiefen Zug und zwang sich, nicht zu husten. 

				„Ich bin es nicht mehr gewohnt. Ist fünf Jahre her, seit ich aufgehört habe.“

				„Warum?“

				Petzold antwortete nicht.

				„Warum haben Sie aufgehört? Aus gesundheitlichen Gründen?“

				Petzold schloss die Augen wegen des Rauchs.

				„Jemand hat mich ziemlich genötigt.“

				Sie zog an ihrer Zigarette, lächelte spöttisch und sah in den Garten. Auf der trotz der Hitze grünen Wiese standen ein paar verblühende Büsche mit hängenden Blättern. Nach wenigen Metern stieg das Grundstück schon wieder an, bis zur Hecke, die die Grenze zum Nachbarn bildete.

				„Ich vermute, eine Frau. Sie hat es Ihnen verboten, und jetzt ist sie weg.“

				„So ungefähr.“ 

				Eine Weile rauchten sie schweigend. Aus der Nachbarschaft hörte man leises Gespräch, Besteck- und Geschirrklirren, einmal das helle Lachen einer jungen Frau. Frau Schönewald nahm die letzte Zigarette und steckte sie an.

				„Lieben Sie sie noch?“

				Petzold verschluckte sich. Er war das Rauchen wirklich nicht mehr gewöhnt.

				Sie lächelte. „Sie stellen mir ständig indiskrete Fragen. Da dürfen Sie mir schon erlauben ...“ 

				„Ich mag diese geschwollenen Worte nicht“, brummte Petzold.

				Sie lächelte immer noch. „Also, ja.“ Dann wechselte sie das Thema. „Was wohl Ihr Kater macht?“

				„In den Blumentöpfen nach Mäusen graben.“

				„Warum geben Sie ihn nicht weg, wenn Sie ihn nicht mögen?“

				Petzold schnippte die Asche auf den Boden und zuckte die Schultern. „Weiß nicht. Ich kann ihn nicht leiden, und er hasst mich. Wir gehen uns ohne Ende auf die Nerven, aber irgendwie bringe ich es nicht über mich.“

				Sie sah ihn ausdruckslos an, dann wandte sie sich ab und rauchte wieder schweigend. Und jetzt, plötzlich, wusste Petzold, was ihn an Steffi erinnerte: ihre Art, beim Zuhören den Kopf schräg zu halten und den Mund leicht zu öffnen, als wäre sie ein wenig schwerhörig. Genauso hatte es Steffi gemacht, wenn sie konzentriert auf etwas lauschte. Genauso machte sie es vermutlich immer noch. Wieder dieses dumme Gefühl im Magen. Immer noch der Druck im Hals, wenn er an sie dachte. Vierzehn Wochen und zwei Tage, nachdem die Studenten von Hilf-Fix mit ihrem rostigen Lieferwagen und einer genauen Liste gekommen waren, um ihre Möbel, Bücher und Bilder zu holen.

				Sie beobachtete einen Schmetterling, der vergeblich nach nicht vertrockneten Blüten suchte. „Vater hatte immer Hunde. Für die Jagd. Einer ist bald nach seinem Tod gestorben, den anderen habe ich einschläfern lassen.“ Sie streifte die Asche in einen billigen Plastikaschenbecher. Diese Tätigkeit schien ihre volle Konzentration zu erfordern. „Ich mag keine Hunde. Sie machen Schmutz und haben keinen Stolz. Einmal hatte ich auch eine Katze. Als Kind noch. Aber sie war die meiste Zeit unterwegs. Ich denke fast, es war wie bei Ihnen, sie konnte mich nicht leiden. Eines Tages ist sie nicht mehr wiedergekommen. Stefan, mein ehemaliger Mann, wollte keine Tiere im Haus.“

				„Was ist er für ein Mensch?“

				Der Schmetterling kam ganz in die Nähe, schlug einen Haken und verschwand über der Dachkante. Sie sah ihm nach. „Glauben Sie, dass es so etwas wirklich gibt, Menschen, die Katzen fangen für medizinische Experimente?“

				Petzold wartete. Natürlich hatte sie die Frage gehört. Wieder streifte sie umständlich die Asche ab. Endlich sah sie auf. „Jetzt sind Sie also wieder an der Reihe, unangenehme Fragen zu stellen. Was wollen Sie wissen?“

				„Wie sieht er aus? Was hat er für einen Charakter?“

				Sie sah wieder in den Garten. „Stefan ist intelligent, elegant, großzügig ... schlank.“ Sie warf Petzold einen schnellen Blick zu und senkte die Lider.

				„Ich würd ja zu gern wissen, warum Sie sich haben scheiden lassen.“ 

				Sie sah ihn kühl an. „Ich finde, das ist nun wirklich zu viel der Indiskretion.“ Nach einigen Sekunden senkte sie den Blick und fügte hinzu: „Wir haben uns eben auseinander gelebt.“

				Im Nachbargarten wurde das Geschirr abgeräumt, bald war es still.

				„Wie wird man Polizist?“

				Petzold hob die Schultern. „Man muss eine Eignungsprüfung machen und dann ...“

				Sie lächelte wieder spöttisch. „Ich meinte, warum?“

				Petzold musste eine Weile nachdenken. „Meine Abiturnoten waren nicht so besonders, man verdient gleich ganz ordentlich, und es ist meistens was los, und, naja, irgendwer muss den Job ja machen.“

				Schließlich drückte er die Zigarette aus, die bis zum Filter heruntergebrannt war, und erhob sich. Das Magenknurren hatte sich inzwischen verstärkt, außerdem war ihm flau von der Zigarette. „Ich möchte die Null Acht ausprobieren. Können wir das im Keller machen? Ist ja nicht nötig, dass die Jungs von der Straße anschließend mit entsicherten MP vor der Haustür stehen.“

				„Die Pistole? Ist das nicht gefährlich?“

				„Es knallt ein bisschen. Weiter nichts.“

				Sie löschte mit nervösen Bewegungen die Zigarette, entleerte den Aschenbecher in ein Blecheimerchen neben der Schwelle und trat ins Haus. Erst in der Kellertür blieb sie stehen und wartete auf Petzold. Unten angekommen trat sie zur Seite und beobachtete aufmerksam, was er tat. Er drehte Stöpsel aus Schnipseln eines Papiertaschentuchs, steckte sie sich in die Ohren und lud die Pistole durch.

				„Halten Sie sich die Ohren zu.“

				Gehorsam legte sie die Hände an den Kopf und ging bis zur Wand rückwärts. Petzold entsicherte, nahm die Pistole erst in die rechte, dann, als er die Verletzung spürte, in die linke Hand, zielte auf den Altpapierstapel, drehte das Gesicht weg und drückte ab. Es knallte, der Rückstoß war nicht sonderlich stark, und die Waffe machte keine Anstalten zu explodieren.

				„Was für ein Qualm“, sagte Frau Schönewald heiser und ließ die Hände sinken. „Sind Sie zufrieden?“

				Petzold begann, den Papierstapel Schicht für Schicht abzutragen. „Sieht nicht schlecht aus.“

				Die Kugel steckte über zehn Zentimeter tief in einer Zeitung mit der Schlagzeile: „Schwulen-Killer gefasst! Heldenhafter Einsatz von Polizeikommissar rettet Leben des Opfers.“

				Das Foto, das vermutlich Christian Schönewald zeigte, war sorgfältig mit Kugelschreiber übermalt. Die Zeitung steckte so tief in dem Stapel, als hätte jemand sie absichtlich weit nach unten gesteckt.

				„Die Null Acht ist okay.“ Petzold packte das Altpapier wieder an seinen Platz. Als er sich aufrichtete, war Frau Schönewald verschwunden. 

				Er fand sie in der Küche. Sie hatte die Hände vor dem Gesicht, und ihre Schultern verrieten, dass sie weinte. Petzold blieb ratlos stehen. Dann trat er näher und legte verlegen die Pistole auf den Tisch. 

				Sie schrie ihn an: „Nehmen Sie dieses Teufelsding weg! Ich will das nicht sehen! Sie wollen meinen Sohn damit töten, und ich akzeptiere nicht ...“ Sie schluchzte auf und bedeckte wieder ihr Gesicht.

				„Ich werde sie doch nur zur Verteidigung benutzen. Ich schwöre Ihnen ...“

				„Wagen Sie nicht, hier zu schwören! Sie haben schon einmal auf ihn geschossen!“

				Nun verlor auch Petzold die Beherrschung. „Er ist ein Mörder! Verstehen Sie das: ein Mörder! Und an die Opfer könnten Sie ruhig auch einmal denken!“

				„Homosexuelle!“, kreischte sie in völliger Auflösung. Petzold trat die Tür zum Garten zu, damit niemand von den Nachbarn die Polizei alarmierte. „Perverse! Getier! Unge...“

				„Ist es das, was Sie am Sonntagmorgen in Ihrer Kirche lernen?“ Sie starrte ihn mit offenem Mund aus tränenschwimmenden Augen an und brauchte lange Zeit, bis sie ihre Stimme wieder fand. 

				„Sie wagen es, hier in meinem Haus ...“

				„Regen Sie sich ab.“ Petzold steckte die Pistole in den Hosenbund und ging. Er durchquerte die Halle und betrat den Wohnraum. Sekundenlang stand er unschlüssig da. Sie folgte ihm nicht. Er warf die Tür zu und ließ sich auf die Couch fallen.

				Am Ende des langen, kalt beleuchteten Flurs mit vielen Türen und spiegelndem Fußboden saßen zwei Personen auf billigen Polsterstühlen. Ein Mann und eine Frau. Regungslos, schweigend, die Köpfe gesenkt.

				„Tag, zusammen“, sagte Gerlach mit gedämpfter Stimme und zeigte seinen Ausweis. „Wie geht’s ihr?“

				Frau Gruber sah mit roten Augen auf. „Sie sagen uns nichts. Immer heißt es: Unverändert. Sie haben sie operiert. Und jetzt, seit Stunden, immer unverändert! Unverändert! Unverändert!“ Am Ende schluchzte sie. Langsam hob auch Hauptwachtmeister Gruber den Kopf. Er trug noch die Uniform vom Vortag. Sein Gesicht war grau. Er sah Gerlach in die Augen wie ein tödlich verwundeter Stier und senkte den Blick.

				Gerlach sah sich um. An der Stirnseite des Flurs befand sich eine zweiflügelige Milchglastür, die hin und wieder aufschwang. Schwestern in grüner Klinik-Kleidung und mit Mundschutz gingen mit schnellen, fast lautlosen Schritten ein und aus und trugen alle möglichen Gerätschaften, Infusionsbeutel, Blutkonserven, Spritzen hin und her. Jedes Mal, wenn die Tür sich öffnete, hörte man ein mehrstimmiges, rhythmisches Piepsen. Einmal gelang es Gerlach hineinzusehen. Yvonne lag im zweiten Bett von links. Ein kleines, weißes Gesichtchen mit spitzer Nase. Die Augenlider und der Mund schwarz, vermutlich noch Make-up, die Piercings wie zierliche Folterwerkzeuge. An der Wand die üblichen Geräte, Lämpchen, die blinkten oder auch nicht, rot und grün leuchtende Digitalanzeigen, deren Werte sich alle Augenblicke ein wenig änderten. Die Tür schwang zu und wurde einen Augenblick später schon wieder aufgestoßen. Einmal Alarm, an einem anderen Bett blinkte eine rote Lampe, zwei Schwestern waren sofort da, eine drückte einen Knopf, die andere überprüfte mit der einen Hand den Tropf und fühlte mit der anderen den Puls.

				Frau Gruber nahm die Hand ihres Mannes, er riss sich unwillig los. Gerlach entdeckte einen Arzt, der ein paar Türen weiter einen Raum betrat. Er folgte ihm und klopfte.

				„Ich darf Ihnen eigentlich keine Auskunft geben, das wissen Sie.“

				„Ich bin mit uneigentlichen zufrieden.“

				Der Arzt, ein gut dreißigjähriger, sportlicher Typ mit Sommersprossen, fast so groß wie Gerlach und nach dem Schildchen an seiner Brust leitender Stationsarzt mit unaussprechlichem Namen, fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Nase.

				„Fifty-fifty. Der Kreislauf kippt uns immer wieder weg. Und die Nieren spielen verrückt. In sechs, acht Stunden wissen wir mehr.“ Er sah bittend auf. 

				„Danke“, sagte Gerlach.

				Auf dem Flur legte er die Hand auf Grubers Schulter und drückte kräftig zu. „Sie kommt schon durch. Ganz bestimmt.“

				Gruber nickte ohne aufzusehen. Gerlach warf noch einen Blick in den hell erleuchteten Überwachungsraum, lächelte Frau Gruber aufmunternd zu und wollte sich verabschieden. Gruber starrte hartnäckig auf den Boden. Lange sah Gerlach auf ihn hinunter. Dann streckte er die Hand aus und schnippte mit den Fingern. Gruber reagierte nicht, Gerlach schnippte noch einmal, diesmal lauter. Unendlich langsam griff Gruber zu seiner Pistolentasche, öffnete die Klappe und gab Gerlach seine Waffe.

				„Sie schlafen zu wenig.“ 

				Petzold schrak hoch, und diesmal war da wirklich eine Pistole, nach der er greifen konnte. Frau Schönewald fuhr erschrocken zurück. Wieder war er auf der Couch eingenickt. Wieder fühlte er sich verschwitzt und ertappt. Aber es lag keine Verachtung in ihrem Blick, sondern eine Spur Mitgefühl.

				„Sie haben über drei Stunden geschlafen. Jetzt ist es halb sechs. Sie haben vermutlich Hunger?“

				Petzold schüttelte den Kopf und nickte fast in einem. „Und wie. Gibt’s was Neues?“

				Frau Schönewald ließ sich auf ihrem Stammplatz nieder, faltete die Hände und sah ihn aufmerksam an. „Ich habe ständig Radio gehört, aber es kam immer dasselbe.“

				„Entweder sie stochern immer noch im Nebel, oder es gibt eine Nachrichtensperre.“ Petzold riss die Augen auf und sah sich um. „Wo steht denn Ihr Fernseher?“

				„Hier gibt es keinen Fernseher. Da kommt ohnehin nur Schmutz. In Christians Zimmer steht ein kleines Gerät. Wozu?“

				„Nur so ’ne Frage.“ Petzold streckte sich und gähnte ausgiebig. Plötzlich fühlte er sich, als hätte er zehn Stunden geschlafen. Heiter sah er sich um. „Sie hören keine Nachrichten, Sie haben keinen Fernseher?“

				„Den Opfern von Katastrophen ist nicht geholfen, wenn ich ihnen bei ihrem Leid zusehe. Und es wird auch nicht leichter für sie, wenn ich einen halben Tag früher davon erfahre. Ich lese die Zeitung.“

				Petzold schüttelte den Kopf. „So ein Reichtum und nicht mal ein Fernseher.“

				Sie erhob sich. „Kommen Sie, ich werde Ihnen etwas zeigen.“

				Frau Schönewald führte ihn durch die Halle und öffnete eine der gegenüberliegenden Türen. „Bitte sehr, das Speisezimmer. Jugendstil. Selten stilrein und sehr kostbar.“

				Der Raum war leer. Sie schloss die Tür und öffnete die nächste. Hier lag immerhin ein Teppich auf dem Parkett.

				„Das ehemalige Arbeitszimmer meines Vaters. Beachten Sie den Biedermeier-Sekretär mit seinen außerordentlich schön gearbeiteten Edelholzintarsien.“

				Weiter ging es zum dritten Raum. Hier stand ein Flügel, helle Flecken an den Tapeten verrieten, dass früher große Bilder an den Wänden gehangen hatten.

				„Das Musikzimmer.“ Sie wollte die Tür schon wieder schließen, zögerte plötzlich. „Auf diesem Bösendorfer habe ich das Klavierspielen gelernt, und mein Sohn ebenfalls.“ Ihre Stimme wurde sehr leise. „Er war ... ist sehr begabt. Ich habe es nicht über mich gebracht, den Flügel zu verkaufen.“ Für Sekunden schwieg sie, dann zog sie die Tür vorsichtig zu. „Noch nicht.“ Mit einem Ruck sah sie auf. „Ich will Ihnen auch nicht verschweigen, dass das Haus inzwischen wieder mit Hypotheken belastet ist.“

				„Sagten Sie gestern Abend nicht, Sie seien wohlhabend? Und Ihr Mann schwimmt doch vermutlich im Geld? Von seiner Firma?“

				„Er ist nicht mehr mein Mann.“

				„Aber Sie haben das Haus von Ihren Eltern geerbt. Und Sie verdienen doch sicherlich auch was mit Ihren Übersetzungen?“

				„Das Haus muss unterhalten werden. Das Internat war teuer. Christians Motorrad, seine Musik, er brauchte Noten, Instrumente.“

				Petzold runzelte die Stirn. Da stimmte etwas nicht. „Und oben ist es genauso?“ 

				Es war eine dieser Fragen aus dem Bauch heraus, von denen sich erst später herausstellt, dass es die einzig richtige war. Ihr Zögern, das einen Sekundenbruchteil zu lange dauerte, das kaum wahrnehmbare Abirren des Blicks sagten ihm, dass er einen empfindlichen Punkt berührt hatte.

				„Ganz genauso“, murmelte sie und ließ endlich die Klinke los. „Wir sollten jetzt wirklich eine Kleinigkeit essen. Es könnte ja sein, dass Sie Ihre Kräfte bald benötigen.“

				Petzold war zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, um gleich zu begreifen, was sie gesagt hatte. Auf halbem Weg in die Küche fuhr er herum.

				„Was soll das heißen? Wozu werde ich ... Was verheimlichen Sie mir?“

				Sie sah ihm ruhig in die Augen, aber diesmal hielt er ihrem Blick stand. Endlich wandte sie sich ab und ging um ihn herum zur Tür. „Das war unüberlegt geredet. Es tut mir leid, wenn ich Sie beunruhigt habe. Aber Sie werden mir keine große Hilfe sein, wenn Sie vor Entkräftung ständig einschlafen.“

				„Hilfe wobei?“

				Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

				Petzold tastete nach dem Pistolengriff und war plötzlich nicht mehr sicher, ob er wirklich hier bleiben sollte.

				Kurz vor sechs klingelte Gerlachs Telefon. „Ja, der sitzt hier an seinem Schreibtisch. Möchten Sie ihn sprechen?“ Er hörte kurz zu und legte auf.

				„Hirlinger, das war deine Frau. Sie lässt dich grüßen, und wenn du inzwischen nüchtern bist, darfst du heimkommen. In einer halben Stunde gibt’s Abendessen.“

				Hirlinger erhob sich mit verkniffenem Gesicht und verließ grußlos das Büro. In der Tür stieß er mit Birgit Malmberg zusammen. Sie sprang zur Seite und sah ihm verwundert nach. Dann schloss sie kopfschüttelnd die Tür, winkte Schilling herbei, schloss auch die Verbindungstür und wartete, bis er sich gesetzt hatte.

				„Draußen habe ich jemanden, der euch ein gutes Stück weiterhelfen kann. Aber es war nicht leicht, den Mann zu überreden. Wir haben folgende Abmachungen getroffen: Ihr erfahrt nicht seinen Namen, und es wird kein Tonband und keine Mitschrift geben. Es ist ein rein informelles Gespräch. Er wird nichts unterschreiben, und er kann zu jedem Zeitpunkt aufstehen und ohne Angabe von Gründen gehen. Irgendwelche Einwände?“

				Gerlach und Schilling schüttelten verwundert die Köpfe, sie öffnete die Tür, nickte, und einen Augenblick später trat ein Herr ein, an dem Schilling als erstes das Hemd auffiel, das vermutlich mehr gekostet hatte, als sein eigener neuer Anzug. Das Alter des Zeugen schätzte er auf Mitte fünfzig, er hatte volles, weißes Haar und die gepflegte Haut und gelassenen Gesichtszüge eines Menschen, der es nicht mehr nötig hat, ehrgeizig zu sein. Birgit Malmberg sagte leise: „Ich stehe vor der Tür“ und verließ das Zimmer.

				„Guten Tag.“ Gerlach erhob sich linkisch. 

				Der Zeuge nickte ihnen mit einem kaum merklichen Lächeln zu, schlug die Augen nieder und setzte sich. Zu dem dunkelblauen Seidenhemd trug er eine fast weiße Leinenhose und italienische Slipper aus weichem Leder. Seine Armbanduhr war von der Sorte, der man erst beim dritten Blick ansieht, was sie gekostet hat. Gerlach setze sich wieder, der Zeuge hatte offenbar nicht vor, ihm die Hand zu reichen. Während er noch überlegte, wie er anfangen könnte, begann der andere zu sprechen.

				„Meine Herren, Sie kennen die Abmachungen. Ich bin aus zwei Gründen hier. Erstens, weil ich mithelfen möchte, dass nicht noch etwas Schreckliches geschieht, und zweitens, weil ich mich – nun ja – ein wenig schuldig fühle.“ Er legte eine sauber manikürte Hand auf die Schreibtischplatte und machte schnelle Fingerbewegungen wie ein Klavierspieler. Den Blick hielt er gesenkt. „Frau Malmberg, die ich durch einen Zufall von früher kenne, hat mir versichert, dass ich mich auf Ihre Diskretion verlassen kann.“ Er räusperte sich und rutschte umständlich auf dem Stuhl herum. „Sie möchten Informationen über Christian Schönewald, oder Jean-Pierre, wie er sich in dem Zusammenhang nannte, der Sie interessiert. Ich werde Ihnen diese Informationen geben, soweit es in meiner Macht steht. Sie können Fragen stellen, wenn Sie etwas besonders interessiert, aber Sie werden möglicherweise nicht auf jede Frage eine Antwort erhalten.“ Noch einmal veränderte er seine Sitzposition um ein paar Millimeter, die Fingerbewegungen wurden langsamer. „Jean-Pierre ist mir vor etwa sechs Monaten zum ersten Mal begegnet. Damals stand er noch hinter dem Hauptbahnhof bei den Strichknaben. Er ist mir sofort aufgefallen. Erstens natürlich, weil er neu war und zweitens jung und drittens ... überaus gutaussehend.“ Der Zeuge nahm die Hand vom Tisch und betrachtete seine Fingernägel. „Wir haben uns kennengelernt, und – nun ja – es war ein Erlebnis ersten Ranges.“

				„Wie läuft das ab?“ Schilling fühlte sich wie ein Schuljunge, der auch nach der dritten Erklärung noch nachfragen muss. „Ich meine, das Kennenlernen?“

				Der Zeuge zog die Augenbrauen ein wenig hoch. „Das ist Straßenstrich. Es ist völlig unerheblich, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelt. Sie fahren mit dem Wagen vorbei, vielleicht ein zweites und drittes Mal, suchen sich jemanden aus, halten an, lassen das Fenster herunter und handeln den Preis aus. Wird man sich einig, steigt er ein, und man fährt irgendwo hin. Jean-Pierre war teuer. Unverschämt teuer. Aber er war sein Geld wert, und er hat es bekommen. Das erklärt übrigens auch, warum sich unter seinen Opfern ausschließlich wohlhabende Herren befanden, wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist.“ Der Zeuge begutachtete immer noch seine Fingernägel, lächelte plötzlich. „Jean-Pierre hatte begnadete Hände.“ Er wurde wieder ernst und legte seine eigene Hand auf den Oberschenkel. „Er spielt Klavier, hat er mir einmal erzählt. Und er hat einen Körper wie Michelangelos David. Ich vermute zwar, er nahm Drogen, aber er hatte keine Einstiche und war auch nicht so ... verkommen, wie es die meisten dieser Männer ja leider sind.“ 

				Er schloss die Augen und schwieg für Sekunden. Dann gab er sich einen Ruck. 

				„Wie schon gesagt, er war ein Erlebnis. Insgesamt hatte ich drei Mal das Vergnügen. Beim dritten Mal hat er schon nicht mehr beim Bahnhof gestanden, sondern man konnte ihn zu einer bestimmten Zeit anrufen, an einer öffentlichen Telefonzelle, und einen Treffpunkt vereinbaren. Entweder, er war da oder nicht. Wenn man ihn glücklich erreicht hatte, konnte es geschehen, dass er einen abwies. Ohne Begründung. Er hat den Preis und die Bedingungen diktiert, und man hat akzeptiert oder eben nicht.“

				„Darf man fragen, was so etwas kostet?“

				Der Zeuge lächelte nachsichtig. „Das ist wie überall. Eine schöne Frau für eine Nacht kostet mehr als eine hässliche für eine Viertelstunde, nicht wahr? Jean-Pierre hat zuletzt eintausend Euro für die Nacht verlangt und bekommen.“ Als er die Blicke der Polizisten bemerkte, wurde sein Lächeln spöttisch. „Das ist nicht viel mehr als ein gutes Abendessen für zwei Personen kostet, oder zwei Logenplätze in einer akzeptablen Oper. Da müssen Sie nicht so ein Gesicht machen.“

				Schilling schluckte, und Gerlach sah zu Boden. Es war ihm nicht anzusehen, was er dachte.

				„Jean-Pierre war jung und schön. Aber es waren nicht nur sein Körper und seine Zärtlichkeit, da war noch etwas anderes, was die Sache so, nun ja, so prickelnd machte. In diesem Mann hat ein Feuer gebrannt, das habe ich schon beim ersten Treffen bemerkt. Der war gefährlich. Er konnte einen streicheln und schnurren wie ein junger Kater, und man fühlte gleichzeitig, dass er einen hasst. Er konnte die schönsten Dinge für einen tun, und man war darauf gefasst, dass er im nächsten Augenblick zubeißt. Beim dritten Treffen hatte er irgendwann dieses Messer in der Hand und ... Es war ein Spiel, es war der Reiz der Gefahr. Sie werden es nicht verstehen können.“ 

				Der Zeuge fasste sich an die Brust. 

				„Hier hat er mich ein wenig aufgeritzt ... Ich hatte gewisse Probleme, meiner Frau zu erklären ... Und ich habe ihn dann kein weiteres Mal angerufen. Es wurde mir zu gefährlich.“ 

				Er beugte sich vor und legte das Gesicht in die Hände. Lange schien er mit sich zu ringen. Dann sah er auf. 

				„Champagner ist teurer als der Rotwein, aus dem man ihn macht. Aber dafür prickelt er auf der Zunge, kitzelt am Gaumen, und wenn man ihn in die Nase bekommt, dann tut es weh. Verstehen Sie, was ich sagen will?“

				Er blickte forschend um sich. „Hier gibt es wirklich kein Tonband?“

				„Nein“, sagten Gerlach und Schilling gleichzeitig.

				„Ich wusste in der ersten Sekunde, dass er es war.“

				„Dass er die Männer getötet hat?“

				Der Zeuge nickte, er hatte den Blick wieder gesenkt. „Aber, damit Sie sich kein falsches Bild machen, da waren mit Sicherheit zehn andere, die es ebenfalls wussten und schwiegen.“

				„Sie hätten doch mit einem anonymen Anruf, einem Brief ...“

				Er schloss gequält die Augen. „Hätte, könnte, sollte ... Ja, ich weiß. Und ich fühle mich weiß Gott nicht wohl in meiner Haut. Aber, wie das eben so geht, man muss erst noch nachdenken, noch einmal darüber schlafen, man weiß ja, dass viele andere ebenso stillhalten.“ Wieder verstummte er, lehnte sich zurück, zog mit den Fingern die Bügelfalte seiner Hose nach. „Natürlich haben Sie recht. Aber beim ersten Mal konnte man noch denken, es war ein Einzelfall, da hat einer den Bogen überspannt. Das sind ja keine Kinder, jeder weiß, worauf er sich einlässt. Dann war elf Tage Ruhe, man hatte es schon fast vergessen, aufgeatmet, und dann geschah der zweite Mord, und, ehe man sich recht besann, der dritte.“ 

				Der Zeuge sah Gerlach in die Augen. Er schien ihn für den Ranghöheren zu halten, weil er der ältere war. 

				„Der Erste hat Pech gehabt. Der Zweite war ein Trottel, er hätte es wissen können. Herr Nägele, den ich leider sogar persönlich kannte, aus einem ganz anderen Zusammenhang natürlich, hatte wieder nur Pech. Er kam gerade aus einem Urlaub und war nicht informiert, was in der Zwischenzeit ...“

				„Und der Vierte?“

				„War entweder ein vollkommener Idiot oder ein Selbstmörder. Er stammte aus der Stadt, er musste Bescheid wissen. Was sagt er selbst?“

				„Wir durften ihn bisher nicht vernehmen, er ist zwar bei Bewusstsein, aber die Ärzte lassen uns nicht zu ihm. Das hatte ja alles keine Eile. Schönewald saß in U-Haft, und wir hatten alle Zeit der Welt.“ Gerlach seufzte. „Bis gestern Vormittag.“

				Der Zeuge nickte langsam und betrachtete mit gerunzelter Stirn Gerlachs riesige Schuhe. Schließlich atmete er tief ein. „Natürlich habe ich lange über alles nachgedacht. Ich stelle es mir so vor: Beim ersten Mal war es nicht mehr als ein Zufall, die Übertreibung eines Spiels, ein versehentlicher Schritt über die Grenze. Etwas, was vielleicht schon lange in ihm gegärt hat, ist plötzlich an die Oberfläche gespült worden, und vermutlich war er selbst am meisten entsetzt darüber. Deshalb hat er dann auch fast zwei Wochen stillgehalten. Aber es muss wie eine Sucht gewesen sein, er hat dagegen angekämpft, es niedergedrückt, aber er war erfolglos. Dann ist der Damm gebrochen, und es gab kein Halten mehr.“

				Er richtete sich auf, sah den Polizisten nacheinander ins Gesicht und erhob sich. „Das war leider schon alles, meine Herren. Ich hoffe, ich konnte Ihnen ein wenig weiterhelfen.“ Er wandte sich zum Gehen, hielt in der Drehung inne. „Vielleicht doch noch etwas Formelles. Falls Sie entgegen unseren Absprachen aus irgendwelchen Gründen auf den Gedanken kommen sollten, meinen Namen ins Spiel zu bringen, dann werden Frau Malmberg und ich unter Eid aussagen, dass ich niemals hier war, und Sie werden sehr anhaltende und außerordentlich tiefgreifende Probleme bekommen.“

				Mit gelassenen Schritten bewegte er sich zur Tür. Dort blieb er stehen, senkte den Kopf, als wollte er noch etwas sagen. Dann nickte er ihnen zu, öffnete die Tür und verließ den Raum.

				„Puh“, sagte Gerlach nach einer halben Minute. „Hast du ihn erkannt?“

				„Irgendwoher kenn ich das Gesicht, aber ich komm nicht drauf.“

				Wortlos durchwühlte Gerlach einen Papierstapel auf seinem Schreibtisch und warf Schilling eine Zeitung zu. Auf der ersten Seite war eine Reihe von sieben älteren Herren in Roben abgebildet. Die Bildunterschrift lautete: „Der Zweite Senat des Bundesverfassungsgerichts verkündet sein Urteil zum Familienlastenausgleich.“

				„Puh“, stöhnte jetzt auch Schilling. Dann betrachtete er das Bild genauer. „Natürlich, den kenn ich aus dem Fernsehen. Der war bis vor zwei Jahren Professor für Staatsrecht an der FU in Berlin.“

				„Und die Malmberg kommt aus Berlin.“ Gerlach verschränkte die Hände im Genick und sah aus dem Fenster. „Stimmt es eigentlich, dass du früher mal Jura studiert hast?“

				Schilling erhob sich. „Drei Semester. Aber ich kann mir keine Zahlen merken, und diese blöden Paragraphen haben alle Nummern, und es gibt auch noch so verflixt viele davon. Außerdem wollte ich doch lieber einen Beruf, wo man ab und zu was erlebt.“

				Gerlach grinste. „Und, bist du zufrieden?“ 

				„Doch.“ Schilling tastete nach seinem geschwollenen Auge. „Kann nicht klagen.“ Langsam ging er in sein Büro. Plötzlich stand er wieder in der Tür. „Seit wann macht man eigentlich Champagner aus Rotwein?“

				Gerlach hatte schon wieder den Hörer in der Hand, um wieder einmal zu versuchen, Grothewohls Kompagnon zu erreichen. „Schon immer. Hast du das nicht gewusst?“

				Janaczek war immer noch nicht zu Hause, und seine Frau war äußerst ungehalten über die neuerliche Störung ihrer Sonntagsruhe.

				Nach dem Abendessen ging Petzold ein wenig im Garten herum, sah sich gründlich Hecken und Umzäunung an und rauchte seine zweite Zigarette in fünf Jahren. Frau Schönewald hatte eine überraschend wohlschmeckende Lasagne aus der Tiefkühltruhe gezaubert und Tomatensalat mit Basilikum dazu gemacht, und Petzold hatte sich gewundert, dass sie kochen konnte. Aus irgendeinem Grund hatte er angenommen, sie würde sich nur von Rohkost und Müsli ernähren.

				Als er ins Haus zurückkam, fiel ihm sofort auf, dass das Telefon nicht mehr so auf dem Tischchen stand wie zuvor. Er war sicher, dass es vor zehn Minuten noch genau parallel zur Kante und in der Mitte gestanden hatte.

				„Sie haben telefoniert?“

				Gleichmütig blickte sie von ihrer Modezeitschrift auf. „Wie kommen Sie darauf?“

				Petzold ließ sich auf die Couch fallen und schloss die Augen. Schon wieder war er müde, die Verletzung am Arm pochte wieder heftiger als in den Stunden zuvor. Lange Zeit schwiegen sie. Frau Schönewald saß mit gesenktem Blick da und blätterte hin und wieder um. Manchmal bewegten sich die Muskeln in ihrem Gesicht, als ob sie mit den Zähnen knirschte. Dann sprang sie plötzlich auf, warf die Illustrierte auf den Tisch und verließ wortlos den Raum. 

				Petzold wartete, bis sich irgendwo im Haus eine Tür schloss, lief zum Telefon und drückte die Wahlwiederholtaste. Auf dem Display erschien zu seiner Verblüffung seine eigene Dienstnummer, die des Anschlusses, den er sich mit Schilling teilte. Da nicht anzunehmen war, dass sie ihm einen Anruf im Präsidium verheimlichte, war sie vermutlich noch von dem Telefonat am Vormittag. Also war sie angerufen worden, als er draußen war. Und hatte ihn wieder einmal angelogen.

				Langsam ging Petzold zur Couch zurück. Von Frau Schönewald war nichts zu hören.

				„Sehr freundlich von Ihnen, dass Sie uns so spät noch empfangen, Herr Janaczek.“ Schilling reichte dem athletisch gebauten und sichtlich gut trainierten Mitinhaber von GroTec die Hand. Der drückte schmerzhaft zu, lächelte breit und machte eine einladende Handbewegung.

				„Das ist ja wohl selbstverständlich. Schließlich weiß man, worum es geht. Der Junge gehört ja – wie soll ich sagen – praktisch zur Familie. Und wenn man so viele Jahre so eng zusammenarbeitet wie Stefan und ich, dann sind die Sorgen des anderen wie die eigenen. Sie gestatten, dass ich vorgehe? Ich habe auf der Terrasse eine Kleinigkeit zu trinken gerichtet. Selbstredend alkoholfrei. Danke übrigens, dass Sie vorher angerufen haben.“

				„Wir haben den ganzen Tag angerufen und versucht, Sie zu erreichen. Sie waren im Grünen, haben wir gehört?“

				„Stimmt“, Janaczek lächelte strahlend. „Ein Ausflug mit meinem neuen Auto. Musste doch mal sehen, was die Karre hergibt. Und was soll man bei einem solchen Wetter in der Stadt, nicht wahr?“

				Er führte sie durch eine Halle, die nach Schillings Schätzung noch um einiges großzügiger war als die in Frau Schönewalds Haus. Durch einen nicht weniger geräumigen, italienisch eingerichteten Wohnraum ging es zur Rückseite des Gebäudes in einen Garten, der wie ein Park wirkte, obwohl das nächste Haus keine zwanzig Meter entfernt sein konnte. Man schien einen talentierten Gartenarchitekten zu beschäftigen. Gerlach blieb in der Tür stehen und betrachtete mit Sherlock-Holmes-Miene das Ambiente.

				„Nehmen Sie Platz.“ Janaczek setzte sich und wies mit einer energiegeladenen Geste auf das Haus. „Meine Frau lässt sich entschuldigen, sie fühlt sich nicht besonders. Wie kann ich Ihnen helfen?“ Schilling hatte das Gefühl, dass Janaczek nicht so locker war, wie er sich gab.

				„Sie wissen, was gestern in Bruchsal passiert ist?“

				Janaczek legte die Hände aneinander und nickte ernst. „Selbstredend, man hört ja Nachrichten. Werden Sie ihn bald wieder einfangen?“

				„Wir tun unser Bestes. Zurzeit durchstöbern wir seinen Bekanntenkreis nach Personen, die die Befreiung organisiert haben könnten. Und deshalb belästigen wir alle möglichen Leute, die mit ihm zu tun hatten. Außerdem haben wir Anzeichen, dass Schönewald sich in den letzten Monaten Geld durch Erpressung verschafft hat. Und nun fragen wir uns natürlich, wen er erpresst haben könnte.“

				Schilling nahm ein großes Glas mit eiskaltem Orangensaft vom Tisch und trank es in einem Zug halb aus. 

				Gerlach beobachtete Janaczeks Gesicht mit schmalen Augen und fuhr an Schillings Stelle fort: „Sie kennen die Familie. Wie Sie sagten, sogar recht gut. Zu wem hat er Vertrauen? Bei wem könnten Sie sich andererseits vorstellen, dass er als Opfer einer Erpressung in Frage käme?“

				„Aus der Firma?“

				„Wer Ihnen einfällt.“

				Janaczek legte die Zeigefinger an den Mund und überlegte. Aus dem Haus hörte man leise Klaviermusik. Schilling konnte nicht heraushören, ob da jemand spielte oder eine Aufnahme lief. Bald erkannte er, dass es sich um die Deux Arabesques von Debussy handelte. Plötzlich brach die Musik ab, um einige Takte früher wieder einzusetzen. Schilling hatte keinen Fehler gehört.

				„Frau McKella fällt mir ein, eine unserer Sekretärinnen.“ Schilling wandte sich wieder dem Gastgeber zu. „Die hatte einen Narren an dem Jungen gefressen und hätte ihn auf der Stelle adoptiert, wenn er zu haben gewesen wäre. Aber da war sie nicht die Einzige. Zum Thema Erpressung fällt mir gar nichts ein. Leider.“

				„Was hat er gemacht, in Ihrer Firma? Er war damals ja wohl noch ziemlich jung?“

				„Wenn ich mich recht erinnere, war er zwölf, als er zum ersten Mal bei uns war. Natürlich nur hin und wieder für einen Nachmittag.“ Janaczek lachte. „Nicht, dass Sie mich noch wegen Kinderarbeit anzeigen!“ 

				Er wurde wieder ernst und setzte sich bequemer hin. Seine Anspannung schien sich zu legen. „Stefan wollte, dass er frühzeitig den Ernst des Lebens kennenlernt. Er hat alles mögliche gemacht. Kisten packen, Tüten kleben ...“ Er stockte und zupfte die Manschette seines Yves-Saint-Laurent-Hemds zurecht. „Ich wollte sagen, Briefe kuvertieren und frankieren. Später hat er mal in den Ferien zwei Wochen in der CAD-Abteilung gearbeitet und sich mit den Jungs dort auch ganz gut verstanden. Ich hab sie jedenfalls oft lachen gehört. Der Junge ist geradezu unglaublich intelligent. Man konnte ihn überall hinstecken. Er hat zugehört, ein paar Fragen gestellt und die Sache im Handumdrehen beherrscht wie ein Alter.“

				„Wie war Ihr persönliches Verhältnis zu ihm?“

				Janaczek fummelte immer noch an seiner Manschette. Dann streckte er die Finger, knickte sie wieder ein, streckte sie noch einmal. „Indifferent. Ich hatte wenig Zeit, mich um ihn zu kümmern. Auf dem Flur haben wir die üblichen Witzchen ausgetauscht, wenn wir uns über den Weg gelaufen sind. Einmal war er hier, als wir eine Party hatten. Ich war hie und da bei Grothewohls. Wie das so ist. Man trifft sich jeden Tag, man weiß dies und das, aber nach der Arbeit geht jeder seiner Wege.“ Er zögerte, und als er bemerkte, dass die Polizisten immer noch auf eine Antwort warteten, sah er auf und fuhr widerwillig fort: „Er war mir eine Spur zu weich, wenn Sie es genau wissen wollen. Talentiert, aber sprunghaft und wenig belastbar. Nachdem dann diese ... unangenehmen Geschichten passiert waren, kam er ins Internat. Und damit hatte sich die Sache von alleine erledigt.“

				„Was für Geschichten?“

				Janaczek sah aus, als hätte er Bauchschmerzen. Die Zunge rumorte hinter der Backe, als hätte er auch noch Zahnschmerzen. „Geklaut hat er. Wissen Sie das denn nicht?“

				Schilling schrieb aus Gewohnheit mit, obwohl Janaczek nichts Neues berichtete. „Was?“

				„Geld aus Schreibtischen. Einmal war eine Handtasche verschwunden. Es hat nicht lange gedauert, bis wir wussten, wer dahintersteckte.“

				„Wie alt war er da?“

				Janaczek nahm sein Glas und lehnte sich zurück. „Vierzehn vielleicht.“

				„Aber letztes Jahr hat er trotzdem wieder bei Ihnen gearbeitet?“

				Janaczek zog den Mund breit. „Zwei, drei Wochen, ja. Ich wollte Maria einen Gefallen tun. Sie ist ja kaum noch klargekommen mit ihm. Aber es ging nicht. Man konnte sich überhaupt nicht auf ihn verlassen.“

				„Was hat er gemacht? Wieder ... Tüten geklebt?“

				„Im Lager gearbeitet. Eingehende Ware auspacken, ins Regal stellen, in die Computer einbuchen. Ausgehende Ware verpacken, Lieferscheine ausdrucken und draufkleben. Einfache Jobs, aber, wie gesagt, es war witzlos mit ihm.“

				„Wer fällt Ihnen noch ein, der engeren Kontakt mit ihm hatte? Vielleicht im Privatleben?“

				Janaczek trank einen Schluck, schnaufte mit gequältem Gesicht, stellte das Glas ab. „Fragen Sie die Mädchen aus dem Sekretariat. Ich war dagegen, als er letztes Jahr wieder bei uns anfangen sollte. Aber Maria hat fast auf Knien darum gebettelt.“ Janaczek straffte sich und sah Schilling in die Augen. „Sie hat’s weiß Gott nicht leicht gehabt mit dem Jungen.“

				„Ihre Frau sagte uns am Telefon, Sie hätten in der Firma eine persönliche Sekretärin, eine gewisse Frau Hengstler, die schon sehr lange mit Ihnen zusammenarbeitet. Halten Sie es für sinnvoll, wenn wir sie auch einmal fragen?“

				Janaczek sah auf den Tisch und zuckte die Schultern. „Frau Hengstler ist meine persönliche Assistentin, ja. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mehr weiß als ich, aber ... Ich gebe Ihnen natürlich die Adresse. Ist nicht weit von hier.“

				Er schien zu erwarten, dass die Polizisten sich nun verabschiedeten. Aber Gerlach war mit den Gedanken woanders, und Schilling machte sich Notizen. Das Klavierspiel hatte aufgehört.

				„Haben Sie Stefan schon gefragt?“

				Schilling hob den Blick. „Herrn Grothewohl? Bisher leider nicht. Er ist ja seit Mittwoch unterwegs. Seine Sekretärin sagt, er sei in Urlaub.“ Schillings Blick wurde konzentriert. Er deutete mit dem Stift auf Janaczek. „Inzwischen haben wir immerhin herausgefunden, dass er gestern Vormittag auf einem Lufthansaflug nach Nikosia gebucht war. Er war an Bord, aber wir wissen nicht, was er dort will und wann er zurückkommt. Können Sie es uns vielleicht sagen?“

				Janaczek kratzte sich am Ohr. „Wir haben ein Projekt da unten.“

				„Also kein Urlaub?“

				„Was? Nein. Eher eine halb private Geschäftsreise, wenn man so sagen kann.“ 

				„Aha“, sagte Schilling stirnrunzelnd. „Und Sie wissen auch nicht, wann er wiederkommt?“

				„Wir sind Partner, kein Liebespaar. Er wird schon wieder auftauchen.“

				Schilling schrieb noch ein paar Namen auf, die nach Janaczeks Meinung von Interesse sein konnten, dann bedankten sie sich und wurden vom sichtlich erleichterten Hausherrn hinausbegleitet. 

				„Wenn ich nur wüsste, woher ich diese Stimme kenne.“ Gerlach hatte die Hand am Schlüssel, ließ aber den Motor nicht an. Schließlich sah er achselzuckend zu Schilling hinüber. „Ich komm nicht drauf. Wie geht’s weiter?“

				Schilling blätterte in seinem Block rückwärts. „Diese Sekretärin, Frau Hengstler.“

				Frau Schönewald ging hinaus, um eine letzte Zigarette zu rauchen. Petzold wartete, bis er die Tür zum Garten ins Schloss fallen hörte, dann sprang er auf. So geräuschlos es sein Körpergewicht erlaubte, lief er die Treppe hinauf und öffnete die erste Tür. Dahinter befand sich ihr Schlafzimmer, wie alles in diesem Haus aufgeräumt, als hätte seit Wochen niemand hier geschlafen. Er zog die Tür lautlos zu. Der nächste Raum war leer. An den Wänden Spuren von hohen Regalen, vielleicht ein ehemaliges Arbeitszimmer. Die dritte Tür ließ er aus, dahinter lag Christian Schönewalds Zimmer. 

				Nun die andere Seite. Als erstes ein karg möblierter Raum, an der Decke eine Lampe mit vergilbtem Pergamentschirm. Ein nicht bezogenes Bett, ein Kleiderschrank, ein Berberteppich. In der Ecke ein Waschbecken und ein Spiegel. Vermutlich ein Gästezimmer. Die nächste Tür war verschlossen. Petzold rüttelte vorsichtig.

				„Was tun Sie hier?“ 

				Er fuhr herum. Frau Schönewald starrte ihn an. „Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen erlaubt ...“

				„Was ist hinter dieser Tür?“

				„Sie können Ihren Beruf niemals vergessen, nicht wahr?“ Langsam wurde ihr Gesichtsausdruck wieder freundlicher. Sie machte eine abwertende Handbewegung. „Gerümpel, alte Sachen und Bücher meines Vaters, die ich noch nicht weggeworfen habe. An Platz habe ich keinen Mangel, wie Sie inzwischen wissen.“ 

				Für Petzolds Gefühl wandte sie sich eine Spur zu hastig um. Sie war keine gute Lügnerin.

				„Die Zigarette hat mir nicht geschmeckt. Ich rauche sonst nicht so viel. Jetzt habe ich Lust auf einen Kaffee. Möchten Sie auch einen?“

				Er folgte ihr mit gesenktem Blick. „Keinen Kaffee mehr. Aber einen Happen zu essen könnte ich vertragen.“ Hinter ihrem Rücken schüttelte er den Kopf. Es hatte wohl keinen Sinn, sie zu fragen, was wirklich hinter dieser Tür war.

				„Sie werden sich die Gesundheit ruinieren, wenn Sie immerzu essen!“

				„Natürlich habe ich ihn gemocht. Wer hat das nicht? Als ich ihn kennengelernt habe, war er gerade mal zwölf. Damals hat Frau Schönewald noch manchmal in der Buchhaltung ausgeholfen, und die ausländische Korrespondenz hat sie auch gemacht. Sie hat ihn oft mitgebracht. Ich habe nie verstanden, wie das später passieren konnte.“ 

				Frau Hengstler, Anfang vierzig und auffallend gepflegt, schüttelte den Kopf, dass die dunkelblonden Locken schaukelten, schenkte sich einen Cognac ein und hielt den Polizisten einladend die Flasche hin. Wie zuvor lehnten sie dankend ab. Sie stellte sie unverschlossen auf den Tisch. Ihre Stimme klang müde. „Wissen Sie, was ich damals gedacht habe? Wenn ich jemals einen Sohn haben sollte, dann möchte ich einen wie Christian. Wer konnte denn ahnen, was später kam.“ Sie verstummte und betrachtete konzentriert etwas Unsichtbares auf der Tischplatte. Ihre Stimme war jetzt so leise, dass Schilling Mühe hatte, sie zu verstehen. „Manchmal ist man froh, wenn man keine Kinder hat.“

				„Gab es jemanden in der Firma, mit dem er Schwierigkeiten hatte?“

				Sie nickte in Gedanken und blinzelte. Schilling fürchtete schon, sie hätte die Frage nicht verstanden. Endlich öffnete sie den Mund. „Stefan natürlich. Grothewohl. Die zwei konnten sich ja plötzlich nicht mehr riechen. Das wusste jeder. Georg, Herr Janaczek, hat dann dafür gesorgt, dass sie sich nicht allzu oft getroffen haben.“ Sie schwenkte den Cognac im Glas und beobachtete die Lichtreflexe in der Flüssigkeit. 

				„Nach außen hin war ja alles picobello in der Familie. Nicht mal über Geld haben sich die Herrschaften gestritten, dabei ist das doch immer das Erste bei jeder Scheidung, nicht wahr? Und jeden Sonntag rennt sie in die Kirche. Sie sind ja so fein, diese Leute.“

				Gerlach hatte sich aufgerichtet und beobachtete Frau Hengstler mit gerunzelter Stirn. Schilling wartete.

				„Georg ist ganz anders. Er ist es, der die Firma groß gemacht hat. Er kommt aus einfachen Verhältnissen, ihm ist nie etwas geschenkt worden. Die Grothewohls und Schönewalds sind ... Künstlernaturen.“ Sie stieß das Wort mit einem verächtlichen Lachen hervor. „Wenn es ein Problemchen gibt, geraten sie in Panik, und Janaczek muss es in Ordnung bringen.“

				„Sie mögen Herrn Grothewohl und Frau Schönewald nicht besonders?“ 

				Frau Hengstler schwieg lange. Schilling fiel auf, dass sie sorgfältig Lippenstift und Make-up aufgelegt und ein Parfum benutzt hatte. Auch war sie nicht gekleidet wie jemand, der vorhat, den Abend allein vor dem Fernseher zu verbringen. Und sie schien ihr Glas an diesem Abend nicht zum ersten Mal gefüllt zu haben. Langsam schüttelte sie den Kopf. Alles, was sie tat, tat sie langsam. Und sie schien jedes Wort genau zu bedenken, bevor sie es aussprach.

				„Die beiden waren immer freundlich zu mir. Vielleicht war es wegen des Jungen. Vielleicht ... Den habe ich gemocht und ...“ Sie schluckte und schenkte schon wieder nach, obwohl das Glas noch nicht leer war. Diesmal, ohne ihren Gästen etwas anzubieten. „Hinterher macht man sich Vorwürfe. Vielleicht hat man sich zu wenig gekümmert, vielleicht hätte man alles verhindern können. Man weiß ja nie, was einer in sich herumträgt, nicht wahr? Der eine sieht aus wie ein Priester und ist ein Kinderschänder, der andere hat ein Mördergesicht und ist die Gutmütigkeit in Person. Christian sah aus wie ... wie ein intelligenter Junge aus gutem Haus. Wir dachten, bestimmt studiert er mal. Musik vielleicht. Und bringt es zu was.“

				„Wir?“

				Sie sah Gerlach verständnislos an.

				„Sie sagten: ‘Wir dachten ...’.“

				„Ach ja?“ Betont gelangweilt studierte sie das Etikett der Cognacflasche. Es war ein sieben Jahre alter Louis Landreau, eine Marke, die Schilling nur aus der Werbung in der ZEIT kannte. Wenn sie immer in diesen Mengen davon trank, musste sie eine stabile Leber und ein selbst für eine Chefsekretärin gutes Einkommen haben. Auch die Einrichtung war zwar geschmacklos aber nicht billig. Sie seufzte. Vermutlich über die Begriffsstutzigkeit deutscher Kriminalbeamter. 

				„Wir alle in der Firma, meine ich. Jeder hat ihn ja gekannt. Schließlich war er der Sohn des Chefs. Da redet man natürlich.“

				„Was hat man denn so geredet?“

				Schilling warf Gerlach einen Seitenblick zu. Dessen Stimme hatte plötzlich eine ungewohnte Schärfe. Frau Hengstler begann sichtlich nervös zu werden.

				„Mein Gott. Dies und das. Was er anhat, was er zu wem gesagt hat. Was er mit diesem und jenem am Wochenende getrieben hat.“

				„Was hat er denn mit diesem und jenem am Wochenende getrieben?“

				Ihr Blick irrte hektisch über den Tisch. Schilling hüstelte und gab Gerlach ein Zeichen mit den Augen.

				„Seit wann sind Sie bei GroTec?“

				Sie sah verwirrt auf und brauchte eine ziemliche Weile, um der plötzlichen Wendung des Gesprächs zu folgen. „Schon immer. Ich habe ein Glas aus der Sektflasche mitgetrunken, die auf den allerersten Auftrag aufgemacht wurde.“ Sie richtete sich ein wenig auf.

				„Dann müssen Sie sich ja dort auch besser auskennen als jeder andere. Frau Hengstler, bitte verstehen Sie uns nicht falsch. Wir haben niemanden in Verdacht. Wir werfen niemandem etwas vor. Wir versuchen nur, eine möglichst klare Vorstellung vom Wesen und vom Umgang Christian Schönewalds zu gewinnen. Und dabei können Sie uns sicherlich helfen. Sie wissen, was letzte Nacht passiert ist, und bestimmt wollen Sie so wenig wie wir, dass so etwas wieder geschieht. Wir müssen ihn finden. Wir müssen wissen, wo er steckt und wer ihn befreit hat.“ 

				Frau Hengstler war nicht anzusehen, ob sie zuhörte. Schilling beugte sich vor und bemühte sich, seiner Stimme einen vertraulichen Klang zu geben. 

				„Frau Hengstler! Er hat möglicherweise jemanden erpresst, und wir halten für denkbar, dass das Opfer dieser Erpressung auch mit der Befreiung zu tun hat. Verstehen Sie mich? Fällt Ihnen dazu etwas ein? Vielleicht sogar ein Name?“

				Teilnahmslos schüttelte sie den Kopf. Sie schien den Text auf ihrer Flasche auswendig lernen zu wollen.

				„Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie es sagen!“

				Schilling hatte sich bei den letzten Worten noch weiter vorgebeugt und war sehr eindringlich geworden. Ebenso langsam, wie sie zuvor den Kopf geschüttelt hatte, nickte sie jetzt. Aber es kam keine Antwort. Schilling versuchte, die Situation zu entspannen und schaltete wieder um auf Banalitäten und Freundlichkeit. Es war offensichtlich, dass sie sich fürchtete.

				„Erwarten Sie Besuch?“

				Für Sekundenbruchteile starrte panische Angst aus ihren weiten Pupillen. Als das Telefon im Flur klingelte, sprang sie erleichtert auf und huschte hinaus. Es war das kürzeste Telefongespräch, das Schilling je mit angehört hatte. Sie nahm ab, hörte einen Moment zu, sagte: „Ja“, legte auf und kam zurück. Als Schilling den Mund öffnete, um seine Frage zu wiederholen, schlug das Handy Alarm, das er zu Beginn des Gesprächs auf den Tisch gelegt hatte. Frau Hengstler kippte vor Schreck ihr Glas um, das schon wieder leer war. Ungeschickt stellte sie es auf den Messing-Untersetzer zurück.

				Schilling sagte zwei Worte mehr als sie: „Ja? ... Nein ... Sofort.“ Er klappte das Handy zu. „Wir müssen los.“

				Gerlach erhob sich widerwillig zögernd. Er schien wütend zu sein.

				„Maria Schönewald“, sagte Frau Hengstler ohne aufzusehen.

				„Was?“ Schilling war mit den Gedanken schon unterwegs.

				„Sie fragten, wer dahintersteckt. Ich sage, Maria Schönewald. Sie tut alles für ihren Jungen.“

				Gerlach warf Schilling einen Blick zu, zog die Augenbrauen hoch und schüttelte fast unmerklich den Kopf.

				„Diese ganze Geschichte gefällt mir nicht.“ Petzold schluckte den letzten Bissen hinunter und spülte mit einem halben Glas Wasser nach. „Irgendwas ist hier oberfaul. Sie wissen etwas, was Sie mir verschweigen, und so kann man nicht zusammenarbeiten. Ich werd jetzt die Fliege machen.“

				Ihre Hand mit dem Quarkbrot blieb auf halbem Weg zum Mund stehen. „Sie werden was machen?“

				„Ich werde heimfahren.“ Der Stuhl quietschte über die Fliesen, als er ihn zurückschob. „Ich hab die Schnauze voll. Wenn Sie Hilfe brauchen, egal bei was, drüben steht das Telefon. Wählen Sie die Hundertzehn.“

				Sie sprang auf, überholte ihn in der Halle und versperrte ihm den Weg zur Tür. Petzold blieb unmittelbar vor ihr stehen, sie wich nicht zurück. Lange starrte sie auf seine Hemdknöpfe. Sie reichte ihm kaum bis zu den Schultern. Petzold sah ihr Gesicht und roch den Duft ihres Haars. Er hob die Hand, ließ sie sinken, atmete tief ein und wieder aus. Noch immer trug sie das blaue Kleid vom Vormittag. Er schloss die Augen. Er räusperte sich.

				„Warum zum Teufel soll ich nicht gehen?“

				Sie sah ihm ins Gesicht, und zum ersten Mal war ihr Blick völlig offen. Neben ihrem Mund war ein winziges, dreieckiges Muttermal, das er bisher nicht bemerkt hatte. Um den Hals trug sie ein hauchdünnes Goldkettchen mit einem kleinen Kreuz. 

				Leise sagte sie: „Weil ich Sie darum bitte“, und legte leicht die Hand an seinen Arm.

				„Warum?“, wiederholte Petzold. 

				Sie senkte den Blick und schluckte. „Ich fürchte ...“ Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie den Satz vollendete. „Ich fürchte, dass mein Sohn Opfer eines sehr schmutzigen Spiels werden soll.“

				Auch Petzold sprach jetzt sehr leise. „Wer spielt dieses Spiel?“

				Wieder zögerte sie mit der Antwort. „Ich weiß nichts. Ich habe nur einen Verdacht.“ Ihre Hand lag noch immer an seinem Arm. Langsam sah sie auf. „Wirklich.“

				Petzold spürte ihre Berührung durch den dünnen Baumwollstoff, roch das fast verflogene Parfum, fühlte die Wärme ihres nahen Körpers, und plötzlich war da das fast unwiderstehliche Verlangen, eine Hand auszustrecken, sie an sich zu ziehen, das schmale Gesicht, die Schultern, das Haar, die Brüste zu berühren, zu prüfen, ob die makellose Haut ihrer bloßen Arme wirklich so weich war, wie es den Anschein hatte. 

				Für einen Moment schloss er die Augen, da nahm sie die Hand weg und sagte mit veränderter Stimme: „Sie könnten im Wohnzimmer schlafen. Sonst bleibt nur das alte Gästezimmer oben oder Christians Zimmer. Ich denke nicht, dass Sie das mögen würden.“

				Mit hängenden Armen stand sie vor ihm und starrte auf seine Fußspitzen. Petzold stöhnte und stieß die Fäuste in die Hosentaschen. Im Kreuz drückte die Pistole.

				„Ich werde hier bleiben, wenn Sie mir alles sagen, was Sie wissen. Aber diesmal wirklich alles.“

				Sie nickte und ging ohne aufzusehen voraus ins Wohnzimmer. Als hätte sie keine Sekunde mit einem anderen Ausgang des Gesprächs gerechnet. 

				Petzold folgte ihr maulend. „Und ich muss dringend telefonieren. Jemand muss sich um den Kater kümmern. Ich hab keine Lust, meine Wohnung zu renovieren, wenn das hier irgendwann vorbei ist. Bestimmt ist das Vieh längst dabei, die Möbel zu zerkratzen und die Blumentöpfe vollzu...“

				„Sie haben Schönewalds Motorrad gefunden“, rief Schilling im Treppenhaus über die Schulter. „Das ist im Augenblick wichtiger als die Schuldgefühle von Janaczeks Sekretärin.“

				„Wen zum Teufel deckt die Frau?“, knurrte Gerlach. „Die lügt doch wie eine Rotationsdruckmaschine!“

				„Wie kommst du darauf?“

				„So was rieche ich.“

				„Sie war schon ziemlich weit gekommen mit ihrer Flasche. Und wenn die Leute betrunken sind, kann man sie schwer einschätzen.“

				„Sie lügt“, wiederholte Gerlach trotzig, „Und sie erwartet Besuch. Am Sonntagabend um halb elf! Und wir sollen es nicht wissen.“ Er manövrierte den Wagen unsanft aus der Parklücke, plötzlich trat er heftig auf die Bremse. „Wie war die Beschreibung von dieser Frau, die Schönewald im Knast besucht hat?“

				„Die mit dem Pass der Mutter?“

				Gerlach trat aufs Gas. „Welche denn sonst?“

				Schilling überlegte lange. „Könnte sogar hinkommen“, sagte er, als sie Durlach mit Blaulicht über die B 10 verließen. „Die Haarfarbe stimmt natürlich nicht, aber Perücken gibt’s in jedem Kaufhaus.“

				„Jetzt werden wir Schönewalds Moped besichtigen, und sobald wir im Büro sind, werden wir uns mal gründlich um diese Frau Hengstler kümmern. Ich kann mir nicht helfen, irgendwas stinkt hier.“

				„Na, ich weiß nicht.“ Schilling gähnte.

				Fünf Minuten später waren sie in den Weinbergen oberhalb von Grötzingen. Der Ort, den sie suchten, war nicht schwer zu finden. Der Widerschein der Flutlichtmasten zeigte schon von Weitem, wo die Fundstelle lag, ein Streifenwagen mit Blaulicht wies ihnen den Weg. Aus der Ferne wirkte die Szene, als wäre ein Flugzeug abgestürzt. Das Gelände war in weitem Umkreis abgesperrt und taghell beleuchtet. 

				Die Ursache des Wirbels, Schönewalds kleine Yamaha, lehnte an einer der Hütten, in denen die Winzer ihre Gerätschaften unterbringen, damit sie sie nicht jeden Tag den Berg hinauf- und hinunterschleppen müssen. Das Motorrad war notdürftig mit einer Plane abgedeckt, die sonst vermutlich zum Schutz des daneben liegenden Rebholzhaufens diente. Am Rand des geteerten Fahrwegs dröhnten drei Stromgeneratoren und verpesteten die milde Nachtluft mit Dieselabgasen. Die Hüttentür war schon aufgebrochen, natürlich war niemand drin gewesen. Um die Yamaha herum suchten zwei Männer mit Stablampen zentimeterweise den Boden ab.

				„Bisschen viel Show für so ein kleines Motorrad, findest du nicht?“ Schilling dehnte die Glieder und gähnte laut und ungeniert.

				Eine Viertelstunde später brachte ein Streifenwagen den Besitzer des Weinbergs, einen mürrischen Bauern, unter dessen viel zu warmem Mantel die längsgestreifte Schlafanzughose hervorlugte. Er musterte kurz den Inhalt der Hütte und gab zu Protokoll, dass nichts fehlte. Bald wurden die ersten zwei Lichtmasten abgebaut, und einer der Generatoren verstummte. Gerlach und Schilling stiegen in ihren Wagen und fuhren vorsichtig die steile Straße in den Ort hinab. Von dort kamen ihnen in langer Reihe Mannschaftswagen der Bereitschaftspolizei entgegen, die mit einer Hundertschaft anrückte, um sich den Rest der Nacht damit um die Ohren zu schlagen, die Gegend nach etwas abzusuchen, was sie garantiert nicht finden würden. Dann kam noch ein Trupp mit Suchhunden. Und in kleinen Gruppen die ersten Schaulustigen zu Fuß.

				„War ja auch wirklich nicht zu erwarten, dass er sich in die Hütte legt und pennt.“ Gerlach bog mit quietschenden Reifen auf die B10 ein. „Egal was wir tun, immer hat der Kerl mindestens zwölf Stunden Vorsprung.“

				„Was soll das werden?“ Schilling sah Gerlach von der Seite an. „In die Stadt geht’s geradeaus!“

				„Ich will noch mal bei der Hengstler vorbeigucken.“

				„Wozu?“ Gerlach zuckte die Schultern, und Schilling stöhnte. „Du siehst Gespenster.“

				Diesmal bremste Gerlach vorsichtig und fuhr im Schritttempo in das schmale Sträßchen hinein, an dem Janaczeks Sekretärin wohnte. Er hielt mitten auf der Fahrbahn und starrte hinauf. Frau Hengstlers Wohnung lag im zweiten Obergeschoss eines gepflegten Altbaus mit Sprossenfenstern. Fast hinter allen Fenstern war Licht. Einmal ging hinter den Gardinen jemand vorbei, der heftig gestikulierte.

				„Sieh mal an, Madame hat also tatsächlich Besuch!“

				„Mann! Die Frau ist erwachsen! Die darf Besuch haben, so oft und von wem sie will!“ Gerlach schwieg. Als es hinter ihnen kurz hupte, fuhr er an. 

				„Verdammt, und ihre Stimme hab ich auch schon irgendwo gehört!“

				Schilling raufte sich die Haare. „Jetzt sieht er nicht nur Gespenster, jetzt hört er auch noch Stimmen!“

				Auf dem Weg zurück zum Präsidium fiel kein Wort mehr. Am Ende war Schilling eingeschlafen, und Gerlach musste ihn mehrmals anstoßen, um ihn zu wecken. Die Fenster im ersten Obergeschoss waren hell erleuchtet. 

				„Sieh mal an, im Wirtschaftsdezernat ist immer noch Betrieb! Die müssen ja wirklich ein Riesending planen. Recht so, warum sollen immer nur wir am Wochenende Stress haben.“ 

				„Schadenfreud hat Gold im Mund“, gähnte Schilling. „Ich würd ja zu gern wissen, was die da treiben und was daran so geheim ist.“

				„Übermorgen steht’s in der Zeitung.“

				Oben begann Gerlach sofort, seine Unterlagen zu durchwühlen. 

				„Hier haben wir die Kopien von Frau Schönewalds Pass.“ Er warf Schilling die Blätter auf den Tisch. „Und das hier ist die Aussage des Kerls an der Pforte in Bruchsal, der sie reingelassen hat. Wenn wir mal davon ausgehen, dass sie jemanden genommen haben, der zumindest in der Statur und im Gesicht Ähnlichkeit mit ihr hatte, dann müsste sie circa einen Meter siebzig groß sein ...“

				Schilling stand langsam auf, hob die Hand und versuchte, sich zu erinnern, wie groß Frau Hengstler war. „Könnte passen!“

				„Die schwarzen Haare waren eine Perücke, Statur schlank, gute Beine, ordentlich Holz vorm Haus ...“

				Schilling setzte sich wachsam und nickte zu jedem Punkt.

				Gerlach ließ sich gegen die Rückenlehne fallen und verschränkte die Hände im Genick. „Nehmen wir also mal an, sie war es, dann ...“ Er runzelte die Stirn, starrte Schilling an, schnaubte. „Das ergibt zwar alles keinen Sinn ...“ Plötzlich fuhr er hoch, schlug sich an die Stirn, riss eine Schreibtischschublade auf. „Die Stimme! Mensch, die Stimme!“

				Er knallte den Anrufbeantworter von Pro-Media auf den Tisch, fummelte das Netzteil in eine Steckdose und drückte die Wiedergabetaste.

				„Hallo, Ahmed, ich bin’s“, sagte Georg Janaczek.

				Gerlach schlug sich noch einmal an die Stirn. „Ich bin doch so ein Riesenrindvieh!“

				Schilling beugte sich weit vor und fuchtelte mit den Händen. „Der Ansagetext, der Ansagetext!“

				Gerlach spielte ein paar Sekunden an den Knöpfen, dann sagte Frau Hengstler mit professioneller Sekretärinnenstimme: „Willkommen bei Pro-Media. Leider ist unser Büro zurzeit ...“ 

				„Das war ’ne Zehn“, sagte Schilling. Gerlach schlug auf die Stopptaste. 

				„Warum?“ Schilling beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch, den Kopf in die Hände. „Warum, zum Teufel? Was ist das Motiv?“

				„Was ist meistens das Motiv?“

				Langsam sah Schilling auf. „Eifersucht.“

				„Geld“, sagte Gerlach.

				„Schönewald hat was mit Janaczeks Frau, und der will sich rächen.“

				„Quatsch“, brummte Gerlach.

				„Er hat ihn beklaut, als er in der Firma gearbeitet hat.“

				„Schon eher.“

				„Er hat irgendwelche geheimen Unterlagen ...“ Plötzlich wurden Schillings Augen groß. „Warum denn in die Ferne schweifen“, zischte er durch die Zähne, sprang auf und verschwand durch die Tür zum Flur.

				Frau Schönewald kam mit Laken, Decke und Kopfkissen. „Sehr bequem wird es nicht sein, aber Sie werden es überstehen.“

				Petzold saß vorgebeugt auf der Couch und sah ihr entgegen. „Ich möchte, dass Sie sich jetzt setzen und mir alles erzählen, was Sie wissen. Alles!“

				Sie legte die Sachen behutsam ab, setzte sich und legte die Handflächen aneinander. „Was möchten Sie wissen?“

				„Wo steckt Ihr Sohn?“

				„Ich weiß es nicht.“ Sie sah ihm, ohne seinem Blick auszuweichen, offen in die Augen.

				„Wer hat ihn befreit?“

				„Ich vermute, Janaczek. Stefans Kompagnon.“

				„Aus welchem Grund hat er das Ihrer Meinung nach getan?“

				„Ich weiß es nicht. Aber ich bin sicher, sie stecken seit längerer Zeit zusammen. Und ich bin sicher, Janaczek hat Christian Geld gegeben. Er hatte plötzlich so viel Geld. Ich habe ihn immer sehr knapp gehalten.“ Sie sah zu Boden. „Er hat ja schon so früh begonnen zu trinken. Jahrelang habe ich dagegen angekämpft. Mit Güte, mit Strenge ... aber ... Und plötzlich hatte er Geld, und dann fing er an, diese schrecklichen Tabletten zu nehmen und andere Sachen, und dann ...“

				Ihr Mund wurde ganz schmal. Wieder einmal starrte sie auf ihre Zehen.

				„Und warum ist er nicht längst verschwunden und genießt seine Freiheit? Warum hält er sich in der Nähe versteckt?“

				Sie sah auf. Ihre Augen waren todmüde. „Ich weiß es wirklich nicht.“

				Petzold überlegte. Das alles ergab irgendwie einen Sinn und andererseits auch wieder nicht. Er räusperte sich. „Letzte Frage. Warum wollen Sie unbedingt, dass ich hier bleibe?“

				„Ich möchte, dass Sie ihn verhaften.“

				Es dauerte einige Sekunden, bis Petzold die Sprache wiederfand. „Was?“

				„Ich weiß, wann und wo wir ihn finden werden. Und ich möchte, dass Sie ihn verhaften. Ich will vermeiden, dass Ihre Kollegen es tun, weil die sicherlich ihre gesamte Staatsmacht aufbieten würden, und am Ende wäre Christian tot. Er wird sich nicht freiwillig ein zweites Mal einsperren lassen. Ich will aber, dass er eingesperrt wird, denn er hat schlimme Verbrechen begangen.“ Sie faltete die Hände wie zum Gebet. „Und dafür muss er doch bestraft werden. Aber ich will wenigstens, dass er lebt.“ Sie sah zu Boden und schwieg lange. Die Finger wurden ganz weiß. „Mehr kann ich nicht mehr für ihn tun.“

				„Das war die ganze Zeit Ihr Plan?“

				Sie nickte.

				„Warum ich?“, fragte Petzold heiser.

				Sie sah ihn ernst an. „Einen anderen hätte ich nicht bekommen können, nicht wahr?“

				Petzold überlegte eine Weile. „Wo werden wir ihn treffen?“

				Wieder musste er lange auf die Antwort warten.

				„Das möchte ich Ihnen erst dann sagen, wenn es soweit ist. Ich fürchte, dass sonst irgendwann doch Ihr Pflichtbewusstsein die Oberhand gewinnt, und Sie Ihre Kollegen alarmieren.“ Ihr Blick wurde flehend. „Können Sie das verstehen? Können Sie mir noch so viel Vertrauen entgegenbringen?“

				Petzold kaute auf der Unterlippe.

				„Ich bitte Sie sehr darum!“, sagte sie eindringlich.

				Petzold nickte langsam. „Geht okay.“ Er legte die Hände vors Gesicht. „Ich bin vermutlich der Trottel des Jahrhunderts, aber ich vertraue Ihnen.“

				Er wusste, dass das nicht die Wahrheit war, und versuchte zu begreifen, warum er sich dennoch auf ihr Spiel einließ.

				Schilling riss die Tür fast aus den Angeln, als er hereinstürmte. „Hat ein bisschen gedauert. Musste erst vor dem Chef vom D3 eine Weile im Staub rumkriechen. Aber es hat sich gelohnt.“ Er knallte eine dünne Akte auf den Tisch. „Sie bereiten für morgen früh eine große Durchsuchungsaktion bei mehreren Firmen gleichzeitig vor, die gegen irgendwelche Außenhandelsgesetze verstoßen haben sollen. GroTec ist dabei. Verdacht auf illegale Geschäfte im Nahen Osten.“ Er hustete. „Deshalb der Aufmarsch und die Geheimniskrämerei und BKA und ZKA.“ Er plumpste auf den nächsten Stuhl. 

				„Auf einmal passt alles.“ Gerlach sinnierte mit halb geschlossenen Augen. „Janaczek kennt diese Filmklitsche ...“

				„GroTec war mit Sicherheit die Firma, die ihnen den ersten und einzigen Auftrag gegeben hat.“ 

				„Janaczek weiß, dass da eine Wohnung leer steht mit einem Anrufbeantworter und einer Firmenanschrift. Das macht die Sache sehr einfach.“

				„GroTec hat Verbindungen in den Nahen Osten, weil sie dort Geschäfte machen.“ Schilling rieb die Hände aneinander. „Also hat Janaczek auch Kontakte zu Leuten, die ihm den Hubschrauberpiloten besorgen konnten.“

				„Die Hengstler wird als Schönewalds Mutter verkleidet und übermittelt den Befreiungsplan.“

				Gerlach ließ sich zurückfallen. Einen Augenblick schwieg er. „Warum macht sie das?“, fragte er nachdenklich.

				Schillings Augen verengten sich zu Schlitzen. „Sie steht loyal zu Janaczek, zu der Firma, sie ... Sie hat ... vielleicht ein Verhältnis mit ihm?“

				„Du denkst auch immer nur an das eine. Aber warum nicht. Wäre ja denkbar.“ Gerlach legte die Fingerspitzen aneinander und sprach sehr langsam weiter. „Demnach wäre es also Janaczek, der ihn befreit hat. Gut. Vielleicht hat Schönewald ja wirklich jemanden erpresst, nämlich ihn. Vielleicht wusste er von diesen illegalen Geschäften. Vielleicht hat er bei seiner Arbeit im Lager mitgekriegt, was da lief. Lieferscheine, Zollpapiere, solches Zeug.“

				„Dann konnte er damit drohen, ihn zu verpfeifen.“

				„Wie sind sie in Kontakt gekommen?“

				„Kein Gefängnis ohne illegale Handys.“

				„Und mit der Frau? Er war in U-Haft, sie waren keine Sekunde ohne Beobachtung!“

				„Ein Zettelchen, ein warmer Händedruck ...“

				Gerlach nickte mit starrem Blick. „Okay, okay. Aber ...“ Er legte den Kopf in den Nacken, starrte an die Decke, dann wieder auf Schilling. „Trotzdem. Warum ist er dann noch hier? Warum hat Janaczek nicht dafür gesorgt, dass er außer Reichweite kommt? Warum hat er ihn nicht umgehend kaltmachen lassen, wenn er so gefährlich für ihn ist?“

				Schilling hob die Hände und ließ sie auf die Knie fallen. „Die Münzsammlung. Es kann nur diese Münzsammlung sein. Schönewald wollte sie noch holen, bevor er ...“

				Gerlach sprach sehr leise. „Und warum holt er sie nicht, zum Teufel noch mal, und sieht zu, dass er endlich fortkommt?“ Er starrte Schilling an, als sei alles seine Schuld.

				Der zuckte die Schultern, dachte mit geschlossenen Augen nach. Als er endlich ansetzte, etwas zu sagen, klingelte nebenan sein Telefon. Er schloss den Mund und ging in sein Zimmer. Bevor er seinen Namen nennen konnte, schrie eine aufgeregte Frauenstimme: „Sie müssen sofort kommen! Nowack, Nowack ist mein Name! Es geht um meinen Mann! Es ist sehr dringend!“

				Im Hintergrund hörte Schilling einen offenbar schwer betrunkenen Mann randalieren.

			

		

	
		
			
				Montag

				„Würden Sie mir einen Gefallen tun? Einen kleinen?“

				Petzold nahm die Hände vom Gesicht. „Kommt drauf an.“

				„Würden Sie mir erzählen, was in jener Nacht geschehen ist? Als Sie ihn ... als Sie ihn verhaftet haben?“

				Petzold breitete die Arme auf der Rückenlehne aus und schloss die Augen. Sofort war alles wieder gegenwärtig.

				„Wir hatten in den Unterlagen der drei Toten eine Gemeinsamkeit entdeckt. Nach langer Zeit erst, es war eine sehr kleine Kleinigkeit. Jeder hatte irgendwo die Nummer einer Telefonzelle notiert. Der eine hatte den Namen eines Angestellten dahinter geschrieben, den es nicht gab. Der andere hatte sie verkehrt herum notiert und gar nichts dazugeschrieben. Und der dritte hatte sie mit Bleistift auf einen Geldschein gekritzelt. Es waren zwei verschiedene Nummern, aber beide gehörten zu öffentlichen Telefonzellen. Niemand, der die Männer gekannt hatte, konnte etwas damit anfangen. Daraus haben wir geschlossen, dass diese Nummern der Schlüssel sein könnten.“ 

				Petzold leckte sich die trockenen Lippen. 

				„In der Stadt gibt es siebenundsechzig öffentliche Telefone, die man anrufen kann. Wir konnten nicht wissen, welche er sonst noch benutzt hat, also mussten wir so viele wie möglich beobachten, rund um die Uhr. Und deshalb konnten wir an jeder Zelle nur eine Person postieren.“ 

				Er beugte sich vor und massierte seine Augen. Sie wartete geduldig.

				„Ich stand in Rüppurr am Ostendorfplatz. Es hat drei Tage gedauert, dann kam er. Er fiel mir sofort auf, weil er sich bei der Zelle herumgedrückt hat, und weil die Personenbeschreibung einigermaßen gepasst hat. Nach ein paar Minuten hat das Telefon geklingelt, und kurz danach kam auch schon der Volvo, der ihn abgeholt hat. Ich bin ihm gefolgt und hab über Funk Verstärkung gerufen. Der Kollege, der heute Morgen hier war, wollte mir zu Hilfe kommen. Die anderen mussten weiter auf ihren Posten bleiben, es hätte ja falscher Alarm sein können. Schilling ist also losgefahren, und ich habe ihn regelmäßig über Funk informiert. Ich bin dem Volvo bis in die Rheinstrandsiedlung gefolgt. Dort verschwand er in einer Garage. Ich stand draußen, hab versucht, Schilling zu erreichen, und plötzlich war der weg. Nicht mehr zu finden.“

				„Was war geschehen?“

				„Er hatte es natürlich eilig, hat einen Amischlitten überholt. Dabei hat er sich verschätzt und den anderen von der Straße gedrängt, weil ihm einer entgegenkam. Natürlich hatte er keine Zeit, sich drum zu kümmern, und wollte weiterfahren. Das haben ihm die zwei Jungs in der Corvette übelgenommen. Sie haben ihn verfolgt, er wollte sie loswerden und hat noch mehr Gas gegeben. Und dann hat er eine Kurve nicht geschafft, ist gegen eine Litfaßsäule gedonnert, und sie haben ihn aus dem kaputten Auto gezerrt und furchtbar verdroschen.“ 

				„Daher das blaue Auge?“

				Petzold nickte, er konnte sich das Grinsen nicht ganz verkneifen. „Unter anderem. Er war ein paar Tage krank. Und ich stand da und hab gewartet und gewartet. Als er nach zehn Minuten immer noch nicht kam, hab ich die Terrassentür eingetreten. Sie waren im Schlafzimmer oben, und der Mann war schon bewusstlos. Durch den Krach muss Ihrem ... muss das Messer abgerutscht sein, jedenfalls war die Wunde nicht tödlich. Den Rest kennen Sie.“

				Plötzlich spürte Petzold wieder die Kälte, die in Frau Schönewalds Haus herrschte.

				„Danke“, sagte sie leise.

				„Rufen Sie einen Streifenwagen, wenn Sie Ihren Mann nicht ins Bett kriegen!“ Schilling versuchte, die aufgelöste Frau am Telefon zu beruhigen.

				„Es ist aber wichtig! Er hat Ihnen was Wichtiges zu sagen!“

				„Gar nichts hab ich zu sagen!“, grölte es Hintergrund. „Leg auf, du Schlampe, oder ...“

				Schilling hörte ein Poltern, Frau Nowacks Gatte hatte offenbar das Gleichgewicht verloren.

				„Jesus Maria! Sie hören doch, was hier los ist! So kommen Sie doch! Bitte!“

				Die Frau geriet immer mehr in Panik.

				„Ich sage Ihnen doch, für so was ist die Schutzpolizei zuständig. Rufen Sie die Hundertzehn. Wir sind hier die Kripo, und wir haben andere Sorgen ...“

				Der Mann brüllte wieder, schien sich aufgerappelt zu haben und näher zu kommen. Die Frau schrie zweimal unterdrückt auf, dann polterte es wieder.

				„Er bringt mich um!“ Ihre Stimme gellte in Schillings Ohr, dass er das Gesicht verzog. „So helfen Sie mir doch!“

				Jetzt war Schilling doch beunruhigt. „Von wo rufen Sie an? Wo wohnen Sie? Ich besorge Ihnen Hilfe!“

				„Heidenstückersiedlung, Kreuzelbergstraße!“ Wieder schrie sie, eine Tür knallte, und das Gegröle des Mannes war plötzlich leiser. „Kreuzelbergstraße hundertacht“, wiederholte sie atemlos. „Ich bin jetzt in der Küche. Aber der schlägt bestimmt die Tür ein! Bitte! Es ist ... Er ist ...“

				„In einer Minute kommt ein Streifenwagen. Haben Sie abgeschlossen?“

				„Natürlich. Aber Sie wissen ja nicht, wozu der fähig ist!“

				Schilling schlug auf die Gabel, drückte die Neun und informierte mit zwei Sätzen die Einsatzzentrale. Dann ging er zu Gerlach zurück, der brütend auf seinem Stuhl saß und sehr unzufrieden aussah. Kurze Zeit später klingelte das Telefon erneut. Dieses Mal war es die Besatzung des alarmierten Streifenwagens.

				„Der Kerl tobt hier rum wie Rumpelstilzchen, er will unbedingt eingesperrt werden.“

				„Was will er?“

				„In Gewahrsam will er genommen werden. Er sagt, dieser ausgebrochene Schwulenmörder, der will ihn umbringen!“

				Schilling setzte sich langsam. „Was ist denn das schon wieder für ein Unfug?“

				„Was weiß denn ich? Er heult immer, seinen Schwager hätte der ja auch schon erledigt, und jetzt sei er selber dran.“

				Plötzlich klang Schillings Stimme sehr konzentriert. „Wie heißt der Knallkopf?“

				„Nowack. Erwin Nowack.“

				„Und die Frau? Ich meine den Geburtsnamen?“

				Der Polizist fragte nach. „Nägele, sagt sie.“

				Mit einem Ruck stand Schilling. „Nägele hieß der Antiquitätenhändler!“

				„Ach so“, sagte der andere verständnislos. „Heißt das nun, dass er in den Bunker kommt oder nicht?“ 

				„Versuchen Sie ihm zu erklären, dass Schönewald bisher nur was gegen Schwule hatte. Und er ist ja vermutlich keiner, wenn er verheiratet ist.“ Schilling schluckte. „Obwohl ...“

				„Was?“

				„Nichts.“

				„Er sagt, der hätte einen Grund, ihn umzubringen.“

				„Was denn für einen Grund?“

				„Man versteht ihn nicht, er ist ja völlig von der Rolle. Und die Frau ist auch nur am Rumflennen und bringt kein vernünftiges Wort raus. Er will unbedingt mit jemand von der Kripo reden. Wollen Sie nicht doch mal kurz herkommen?“

				„Ich kann doch jetzt nicht mit Besoffenen herumdiskutieren. Wenn Sie wüssten ...“

				„Jetzt heult sie was von irgendwelchen Münzen, die Unglück bringen. Können Sie sich darauf einen Reim machen?“

				Schilling hätte fast das Telefon vom Tisch gefegt, als er das Blatt mit der Adresse von seinem Block riss. „Bleiben Sie, wo Sie sind, und passen Sie um Gottes willen auf, dass ihm nichts zustößt. Wir sind gleich da!“ Er wartete die Antwort nicht ab.

				„Ich hab Förster informiert und die Festnahme von Janaczek und der Hengstler angeordnet“, berichtete Gerlach, als sie die Treppe hinunterhasteten. „In fünf Minuten haben sie Handschellen an.“

				„Sofern sie noch da sind“, rief Schilling über die Schulter. „Worauf ich nicht viel wetten möchte.“

				Trotz Blaulicht brauchten sie fast zehn Minuten zur Heidenstückersiedlung und weitere drei, um die richtige Straße zu finden. Das Haus war hell erleuchtet. Ebenso die meisten umliegenden. Im Haus war es inzwischen still.

				„Was ist das für eine Geschichte mit den Münzen?“, fuhr er den Beamten an, der die Tür öffnete. 

				Der zuckte die Schultern. „Uns sagt er nichts. Der Herr redet nur mit der Kripo.“

				Das Haus war klein und wirkte innen noch ärmlicher als von außen. Gleich hinter der Haustür fielen Schilling jedoch zwei schöne Baumeister-Lithografien ins Auge, die offensichtlich echt waren und überhaupt nicht zu der sonstigen Ausstattung des winzigen Flurs passen wollten. Es roch nach Putzmittel, Zigarettenrauch und Erbrochenem. Der Schutzpolizist wies auf eine Tür. Er musste einen Schritt die Treppe hinaufsteigen, um sie vorbeizulassen.

				Nowack saß in der Küche. Auf den Knien hielt er mit zitternden Händen einen rosa Plastikeimer. In der Ecke saß eine schlanke Frau in einem billigen aber mit Geschmack ausgewählten Kleid und weinte lautlos in sich hinein. Vor vielen Jahren war sie vielleicht eine Schönheit gewesen. Jetzt war das Make-up, mit dem sie gegen Sorgen- und Altersfalten ankämpfte, zerlaufen und die Frisur zerfleddert. Seit der letzten Blondierung waren die Haare ein gutes Stück nachgewachsen.

				Auch ihr Mann hatte vermutlich einmal weniger abstoßend ausgesehen, als er noch keinen Bierbauch vor sich hertrug, hin und wieder zum Frisör ging und sich regelmäßig rasierte. Die Küche war schon für die bisher anwesenden Personen eng. Der zweite Streifenbeamte stand verlegen in der Ecke und war sichtlich erleichtert, dass die Sache nun bald zu einem Ende kommen würde. Der andere streckte den Kopf durch die Tür. „Ich geh mal eine rauchen. Sonst kotz ich gleich auch noch in seinen Eimer.“

				Die Frau legte eine Hand vor die Augen und begann wieder zu wimmern. Der Nagellack an ihren geraden, langen Fingern war teilweise abgeplatzt.

				„Das haben wir jetzt davon!“

				„Halt die Schnauze!“, grunzte Nowack ohne aufzusehen. In dem fettigen Haarkranz um die hohe Stirn glitzerten Schweißtropfen. Sein blassgelbes T-Shirt mit der Aufschrift „Sauber macht lustig“ war so fleckig wie sein Gesicht. Der henkellose Eimer, den er mit beiden Händen festhielt wie einen Rettungsring, bebte unablässig.

				„Was ist das für eine Geschichte mit den Münzen?“, wiederholte Schilling seine Frage.

				Frau Nowack schniefte, erhob sich wortlos und verschwand durch eine Tür, die offenbar zur Speisekammer führte. Ihr Mann machte eine ruckartige Kopfbewegung, als wollte er sie zurückrufen, dann sackte er wieder in sich zusammen. 

				Sekunden später kam sie mit zwei in schwarzen Samt eingebundenen dicken Alben zurück und überreichte sie Schilling. „Damit können Sie fünf solche Häuser kaufen“, flüsterte sie und sah zu Boden. 

				„Wie kommt das Zeug hierher?“

				Ohne aufzusehen wies sie mit dem Kopf auf ihren Mann.

				„Ich weiß es erst seit vorhin. Er soll’s Ihnen selber sagen.“ 

				Nowack atmete mit einem schnarchenden Geräusch ein und wischte sich über den Mund. „Ich hab sie genommen.“

				„Wann?“

				„In der Nacht, wo ...“

				„Sie waren am Tatort?“

				Die Frau murmelte: „Wir haben einen Schlüssel zum Haus meines Bruders. Wir haben immer die Blumen gegossen, wenn er verreist war, und ein bisschen nach dem Rechten gesehen.“

				In Gedanken verglich Schilling die Baumarkt-Einrichtung der Küche mit dem prächtigen Haus des toten Antiquitätenhändlers. „Er war in der Nacht dort, als Ihr Bruder umgebracht wurde?“

				Nowack schien die Geschichte nichts mehr anzugehen. Seine Frau sprach wieder für ihn. „Er war am Tag schon mal da und hat den Rasen gemäht. Und da hat er den Geldbeutel liegenlassen. Mit Ausweis und allem.“ Ihre Stimme wurde fester. „Er vergisst ja immer irgendwas und ... Den wollte er holen. Mein Bruder war in Urlaub. Wir wussten ja nicht, dass er zurück war.“

				„War er da schon tot?“

				Sie nickte verlegen. Nowack hustete, Gerlach beobachtete ihn angewidert.

				„Und da hat er nicht etwa die Polizei gerufen, sondern hatte nichts Besseres zu tun, als ihn auch noch zu beklauen?“

				„Der war ein schwules Arschloch“, sagte Nowack in seinen Eimer. 

				Seine Frau fiel in plötzlicher Erregung ein. „Nie hat er uns was gegeben!“ Sie fuchtelte mit den Händen und starrte abwechselnd Schilling und Gerlach an. „Er hat ja Geld gehabt wie unsereins Erbsen, aber uns hat er nicht mal was gegeben, wenn wir sein Haus versorgt haben. Das halbe Jahr war der Herr verreist, er hat ja nicht gewusst, wohin mit all den Moneten, und das Finanzamt hat er beschissen, und seinen so genannten Freunden hat er’s vorne und hinten reingeschoben ...“ Sie brach ab und errötete. Leiser fuhr sie fort: „Und uns hat er nie was gegeben.“ Wieder standen Tränen in ihren Augen. Hilflos wies sie auf eine chinesische Vase auf dem Küchenschrank, in der ein verstaubter Strohblumenstrauß steckte und die nach Schillings Einschätzung durchaus echt sein konnte. „Solchen Plunder hat er uns immer mitgebracht, und die scheußlichen Bilder im Flur, und die im Wohnzimmer auch. Als ob wir solchen Trödel brauchen könnten. Dabei hat er doch ganz genau gewusst, dass es bei uns am Nötigsten fehlt, seit der Erwin keine Arbeit mehr hat.“ Sie wischte sich über die Augen, rang nach Worten, zeigte mit einer verzweifelten Bewegung auf die Reste ihres Mannes. „Ist es da ein Wunder, wenn er ...“

				„Kann man hier mal lüften?“ Gerlach trat an das winzige Fenster, schob die nikotingelbe Gardine zur Seite und riss es bis zum Anschlag auf.

				„Sie müssen mich mitnehmen. Der bringt mich um!“, klang es hohl in seinem Rücken.

				„Das geht nicht.“ Schilling sog die frische Luft geräuschvoll ein. „Festnehmen können wir Sie, wenn Sie was verbrochen haben. Aber das Zeug haben Sie ja nicht gestohlen, das gehört Ihnen ja sowieso.“

				Nowack hob das Gesicht, seine Frau starrte Schilling fassungslos an.

				„Sind Sie nicht die einzige nähere Verwandte Ihres Bruders?“

				Sie nickte unendlich langsam, ihr Mund klappte nach unten.

				„Also sind Sie die Erbin. Meines Wissens gibt es kein anderslautendes Testament. Packen Sie das weg und passen Sie gut darauf auf.“ Er reichte ihr die Alben und wandte sich an ihren Mann. „Und Sie legen sich ins Bett und schlafen sich aus.“

				„Aber der bringt mich um“, maulte Nowack. „Warum ist er denn sonst wohl getürmt? Der weiß ganz genau, wo das Zeug ist. Und jetzt will er es haben und ...“

				„Wenn Sie eine solche Angst haben, ziehen Sie in Gottes Namen in ein Hotel, bis wir ihn eingefangen haben. Sie können es sich jetzt leisten.“

				Nowack atmete stoßweise, er schien sich wieder übergeben zu wollen. Die Frau sank auf ihre Bank, konnte die Augen nicht von den Alben lösen und gab keinen Ton von sich.

				„Der findet mich überall!“

				Jetzt mischte Gerlach sich ein. „Schluss jetzt mit dem Schwachsinn. Sie bleiben hier.“ Gerlach gab Schilling einen Wink und strebte zur Tür. „Schönen Abend zusammen!“ Der Streifenpolizist drückte sich grinsend an die Wand. Dennoch gab es Gedränge. 

				„Was muss man verbrochen haben, damit Sie einen festnehmen?“

				Die Frau begann wieder zu wimmern, Nowack stellte mit großer Vorsicht den Eimer auf den Boden und erhob sich wackelig. 

				„Lassen Sie sich was einfallen!“, schnaubte Gerlach mit der Klinke in der Hand.

				Schwankend kam Nowack auf Schilling zu und packte ihn am Ärmel. Er war schmächtig, nicht einmal einssiebzig, um seine trüben Pupillen war mehr Rot als Weiß. Schilling trat einen halben Schritt zur Seite, um Gerlach durch die Tür zu lassen. Nowack ließ seinen Ärmel nicht los. Schilling versuchte, sich loszureißen, fuhr herum, es krachte, durch seine Augen stoben Blitze. Die Faust hatte ihn am linken Backenknochen getroffen.

				„Reicht das?“, fragte Nowack schnaufend.

				„Das reicht.“ Mit einem Sprung war Gerlach hinter ihm, drehte ihm den Arm auf den Rücken und trat ihm das Knie ins Kreuz. Nowack stürzte mit einem gurgelnden Schrei aufs Gesicht. Seine Frau starrte mit aufgerissenen Augen auf die Szene und presste die Fäuste vor den Mund.

				Nach und nach probierte Petzold jeden Zimmerschlüssel, den er in der Schublade des Küchentischs gefunden hatte. Keiner wollte passen. Lautlos fluchend legte er den letzten auf die kleine Kommode und versuchte noch einmal, die Tür mit der Schulter aufzudrücken. Sie gab nicht nach. Barfuß ging er die Treppe hinunter in die Küche und legte die Schlüssel an ihren Platz zurück. In einer alten Werkzeugkiste unter der Spüle fand er eine rostige Kombizange und nach einigem Suchen in einer Schublade eine Fonduegabel, aus der sich ein Dietrich machen ließ. Zwischendurch hielt er immer wieder den Atem an und horchte. Im Haus war es vollkommen still. 

				Wieder vor der Tür, kniff er das Ende der Gabel ab und bog mit wenigen Bewegungen einen kurzen Haken zurecht. Nach einigen Augenblicken knackte das Schloss. Die Tür quietschte leise, als sie aufschwang.

				Petzold hatte nicht einschlafen können. Das, was er von Frau Schönewald gehört hatte, und die Aussicht, in Kürze ihrem Sohn ein zweites Mal mit einer Waffe in der Hand gegenüberzustehen, hatte ihn aufgewühlt. Außerdem hatte ihn die Situation sehr an eine Nacht erinnert, die er ebenfalls schlaflos auf einer Couch verbracht hatte. Die Nacht, in der Steffi ihm eröffnet hatte, dass sie ihn verlassen würde. 

				Nachdem er sich eine Ewigkeit gewälzt und sein Gehirn strapaziert hatte, war er auf den Gedanken gekommen, dass möglicherweise in diesem verschlossenen Zimmer eine Erklärung für alles zu finden war. Frau Schönewald hatte zu offensichtlich gelogen, als sie behauptete, es enthielte nur alten Plunder.

				Noch einmal horchte Petzold, dann machte er Licht und schloss geräuschlos die Tür. Die Luft war stickig und trocken, hier war lange nicht gelüftet worden. An den Wänden standen Regale voll mit Büchern, verstaubten Zeitschriften und Aktenordnern. In einer Ecke ein alter Kleiderschrank mit drei Türen. Petzold öffnete ihn. Alte Anzüge, abgelegte Mäntel, krummgelaufene Herrenschuhe, es roch nach Lavendel. In den Regalen medizinische Fachbücher, Unmengen alter Ordner aus der Praxis und Jagdliteratur.

				Petzold zog wahllos einen Ordner heraus und schlug ihn auf. Der alte Herr Schönewald war Zahnarzt gewesen.

				In der Nische zwischen Schrank und Wand standen zwei große Kartons übereinander. Auf dem Schrank war Staub, auf den Kartons nicht. Petzold zog sie heraus. In dem einen befanden sich weitere Ordner. Neuere Ordner. In dem anderen, der nur halb voll war, Computerausdrucke, Geschäftsgrafiken, eine Schachtel mit Disketten. Alles offenbar ziemlich neu.

				Petzold setzte sich auf den abgetretenen Teppich, nahm den obersten Ordner heraus und schlug ihn auf. Er enthielt Fotokopien von Lieferscheinen. Die meisten waren in englischer Sprache ausgestellt. Absender war immer die GroTec GmbH, Petzold erkannte sofort, dass es sich um Grothewohls Firma handelte. Adressaten waren häufig zwei Firmen in Nikosia und Taipeh. Die Bezeichnungen der gelieferten Waren sagten ihm nichts. Oft waren nur Bestellnummern und Kurzbezeichnungen angegeben. Unterschrieben hatte immer Janaczek.

				Ein zweiter Ordner enthielt Kopien von Rechnungen, ein dritter und vierter allgemeinen Schriftwechsel, der fünfte Zollbescheinigungen, Ausfuhrgenehmigungen und amtliche Herkunftsnachweise. Alle Unterlagen stammten aus den letzten drei Jahren. 

				Petzold fiel auf, dass die Kopien offenbar in großer Eile gemacht worden waren. Selten hatten die Originale gerade auf dem Kopierer gelegen. Und noch etwas fiel ihm nach einiger Zeit auf: Anscheinend waren die Kopien innerhalb kurzer Zeit angefertigt worden. Obwohl die Entstehungsdaten mancher Dokumente Wochen auseinander lagen, waren sie in einem Stapel gelocht worden. Als hätte jemand ganze Ordner durchsucht und alles, was aus einem bestimmten Grund von Interesse war, herausgenommen und kopiert.

				Aber nichts von all dem war interessant. Vermutlich diente der Raum zur Aufbewahrung von Sicherheitskopien wichtiger Unterlagen, wie sie jede Firma macht und sinnvollerweise nicht im selben Gebäude wie die Originale lagert. Seltsam fand Petzold lediglich die großen zeitlichen Abstände. Entweder war manchmal wochenlang nichts geschrieben worden, oder es wurden, nach einem für ihn nicht erkennbaren System, nur ganz bestimmte Schriftstücke ausgewählt.

				Petzold blätterte in den Geschäftsgrafiken, die ungelocht auf einem Stapel lagen. Monats- und Jahresüberblicke, Umsatzstatistiken, geordnet nach Projekten, Abnehmerländern, Kunden. Auch hier nichts Ungewöhnliches. Betriebswirtschaft war nicht Petzolds Fach, aber manches verstand er nach einiger Zeit doch. Es hatte gute und schlechte Monate gegeben. Manchmal lag der Monatsumsatz bei fast zwei Millionen, dann waren es wieder nur wenige hunderttausend Euro gewesen.

				Die Firmen, mit denen GroTec zusammenarbeitete, waren über die ganze Welt verstreut, viele kamen immer wieder vor. Zum Beispiel eine Firma Van Vaals. Petzold begann, sich auf seine Couch zurückzusehnen. Die Pistole drückte, er zog sie aus dem Gürtel und legte sie in Reichweite auf ein Regalbrett. Er blätterte hin und her, gähnte, versuchte, Zusammenhänge zu entdecken, fand keine und kam mehr und mehr zu der Überzeugung, dass er einer Einbildung aufgesessen war. 

				Er stand kurz vor dem Aufgeben, als er fündig wurde. Im Dezember 2007 hatte GroTec an Van Vaals Chemical Technologies in Willemstad auf den Niederländischen Antillen eine Rechnung über 1,9 Millionen Dollar für Beratungsleistungen gestellt. Als Projektbezeichnung war wieder einmal nur ein Kürzel angegeben: STFF 1200. Und das hatte er schon einmal gesehen, vor vielen Minuten und in einem anderen Ordner. Es war ihm nur deshalb aufgefallen, weil er STFF natürlich sofort als „Steffi“ gelesen hatte. Er zog die bereits durchgesehenen Ordner wieder heran und begann erneut mit der Suche. 

				Er rutschte ein Stück in die Zimmermitte, um mehr Platz zu haben, legte die Ordner aufgeschlagen nebeneinander, und nach weiteren zehn Minuten war er wieder einen Schritt weiter: Einen Monat zuvor hatte GroTec von einer Schweizer Firma sechs Hochdruckverdichter mit der Bezeichnung STFF 1200 zu einem Stückpreis von 35.000 Schweizer Franken gekauft.

				Der Monatsumsatz im Dezember war in der entsprechenden Grafik mit 274.312 Euro angegeben. Aber allein die Rechnung an Van Vaals lautete über den zehnfachen Betrag. Nun dauerte es nicht mehr lange, bis Petzold begriff. Alle drei bis vier Monate wurden irgendwelche Dinge eingekauft, deren Bezeichnungen einen oder zwei Monate später auf einer hohen Rechnung an Van Vaals oder eine andere Firma auftauchten, und jedes Mal lag der Monatsumsatz in den Statistiken weit unter den nachweislich in Rechnung gestellten Beträgen.

				Getätigte Verkäufe tauchten in den Geschäftsberichten nicht auf, und vermutlich hatte auch das Finanzamt nichts davon erfahren. Petzold stützte das Kinn in die Hände und überlegte. In der Ferne sang ein Betrunkener mit Inbrunst „Yesterday“. Übergangslos begann er heftig zu fluchen. Seine Troubles schienen doch nicht so far away zu sein. Dann war es wieder still.

				Petzold rieb sich die Augen und gähnte. Immerhin war jetzt klar, dass hier jemand Akten gesammelt hatte, mit denen sich beweisen ließ, dass man bei GroTec die Buchhaltung fälschte. 

				Trotz der unbequemen Haltung nickte Petzold jetzt immer öfter ein. Er beschloss, morgen Früh Frau Schönewald zu diesem Thema gründlich in die Mangel zu nehmen, und begann, die Ordner in den Karton zurückzupacken. Als er das Quietschen der Tür in seinem Rücken hörte, erschrak er so heftig, dass ihm vorübergehend schwarz vor Augen wurde. Er ließ den Ordner fallen, den er in der Hand hielt, und sein erster Gedanke war: Schönewald. Der zweite galt der Null Acht, die in unerreichbarer Ferne im Regal lag. Er saß auf dem Teppich, unfähig, sich zu regen, und wartete auf den Schmerz. 

				Als sich kein Messer in seinen Rücken bohrte, löste sich die Erstarrung allmählich, und er sah über die Schulter. Er blickte in die Läufe der großkalibrigen Flinte und darüber in Frau Schönewalds aufgerissene Augen.

				 „Was tun Sie hier? Ich habe Ihnen nicht erlaubt, hier in den Sachen ... in diesen Sachen zu stöbern!“

				Petzold hob die Hände.

				„Stehen Sie langsam auf!“

				„Was soll der Quatsch? Wollen Sie mich erschießen?“

				„Stehen Sie auf!“

				Petzold erhob sich ächzend und betont langsam. Sein linkes Bein war eingeschlafen, er schwankte und versuchte, sich an einem Regal festzuhalten. Sie missverstand die Bewegung, wich zwei Schritte zurück und riss die Waffe hoch. 

				„In dieser Flinte sind zwei Patronen mit grobem Schrot! Jede davon tötet ein Wildschwein!“

				Petzold hob die Hände in Schulterhöhe und räusperte sich.

				„Ich hab mir doch nur ein paar Sachen angesehen. Kein Grund zur Panik.“ Sie antwortete nicht. „Ich weiß jetzt, was hier gespielt wird.“

				„Nichts wissen Sie!“

				„Ihr Mann macht mit seiner Firma krumme Geschäfte.“ Petzold deutete mit den Augen auf die Kartons. „Und hier bewahrt er die Beweise dafür auf.“

				„Das ist Unsinn. Warum sollte er das tun?“

				„Was weiß ich? Versteckt er das Zeug vor der Steuerfahndung?“

				„Sie verstehen nichts. Sie verstehen gar nichts. Kommen Sie langsam hinter mir her. Und denken Sie nicht, ich könnte hiermit nicht umgehen!“

				Zum Beweis spannte sie die Hähne. Petzold hob die Hände ein gutes Stück höher. „Ich komm ja schon.“

				Als er im Flur stand, zog sie einen Schlüssel aus der Tasche ihres blassblauen Morgenmantels und verschloss die Tür.

				„Was ist das da drin, wenn nicht das, was ich vermute?“

				Sie schwieg. Er zuckte die Schultern und trottete vor ihr her zur Küche. Dort nahm er vorsichtig die Hände herunter und setzte sich auf einen Stuhl. 

				Sie stand noch einige Augenblicke vor ihm, dann richtete sie die Flinte an die Decke, entspannte sie und stellte sie an die Wand.

				„Wenn es nicht so ist, wie ich vermute, wenn er keine illegalen Geschäfte macht, was soll dann der Krempel da oben und die blöde Versteckspielerei?“

				Sie setzte sich ihm gegenüber, starrte auf die Tischplatte, und Petzold sah, dass ihre Augen vor Müdigkeit matt waren. Außer, dass sie manchmal blinzelte, bewegte sich kein Muskel in ihrem Gesicht.

				„Warum verschließen Sie das Zimmer, wenn es nicht so ist, wie ich sage?“

				Sie schien weit weg zu sein. Petzold erhob sich, holte Gläser und eine Flasche Mineralwasser. Auch das schien sie nicht zu bemerken. Er schenkte ein, schob ihr ein Glas hin und nahm wieder Platz. Sie griff zu ohne hinzusehen und trank gierig.

				„Es ist nicht, wie Sie denken“, sagte sie wie im Schlaf. „Alles ist vollkommen anders.“ Sie nahm noch einen Schluck.

				„Wie ist es dann? Nun reden Sie doch endlich!“

				Wieder dauerte es eine Ewigkeit. Petzold begriff, dass sie in einem unlösbaren Dilemma stecken musste und verzweifelt einen Ausweg suchte, den sie nicht fand, weil es ihn nicht gab. Endlich atmete sie tief ein und lehnte sich zurück. Dann sah sie ihm ins Gesicht.

				„Es geht nicht um Steuerhinterziehung. Wenn es nur das wäre.“ Sie schloss die Augen, spielte mit ihren Fingern, kaute auf der Unterlippe. „Es ist viel schlimmer. Es geht um verbotene Geschäfte mit Pakistan. Manches, was sie liefern, wird über mehrere Zwischenhändler und Grenzen nach Pakistan geschafft. Dort dient es zur Herstellung von Raketentreibstoff. Und es ist nicht Stefan, der diese Geschäfte macht. Es ist Janaczek.“

				Sie sah ihm in die Augen. Plötzlich war sie sehr konzentriert. Sie schien eine Entscheidung getroffen zu haben.

				„Zu Beginn waren sie sich einig. Natürlich. Diese Geschäfte waren der Rettungsanker. Auf diese Weise haben sie die Firma über die schlimme Zeit gerettet. Ich selbst war von Anfang an dagegen. Wir kamen zu keiner Einigung, und deshalb schied ich damals aus und verkaufte meine Anteile für einen symbolischen Preis an Janaczek und Stefan. Ich habe einen großen Teil meines Vermögens dabei verloren. Später bekamen sie auch andere Aufträge und kamen zu Geld. Zu legalem Geld. Da wollten sie mit dem anderen aufhören. Aber Janaczek hat heimlich weitergemacht. Er war geldgierig geworden. Und seine Sekretärin hilft ihm dabei. Sie hat heimlich eine zweite Buchführung. Das Geld geht ins Ausland, ich weiß nicht, wohin. Es hat zwei Jahre gedauert, bis Stefan dahinterkam. Er ist so gutgläubig und hat Janaczek blind vertraut. Es gab Streit. Schlimmen Streit.“

				„Und wozu sammelt er diese Unterlagen?“

				„Sie sollen Stefan entlasten. Damit kann er beweisen, dass er nichts damit zu tun hat. Es sei seine Lebensversicherung, hat er einmal gesagt. Diese Unterlagen sollten Janaczek zwingen aufzuhören oder ihn überführen, falls Stefan etwas zustößt.“

				„So schlimm?“ Petzold starrte sie ungläubig an.

				Sie nickte fast unmerklich. „So schlimm“, sagte sie leise.

				„Was sollte ihm denn zustoßen?“

				„Es hat schon einmal einen ...“ Sie schluckte, langte fahrig nach der Mineralwasserflasche. Petzold kam ihr zuvor und schenkte nach. „... Anschlag gegeben. Stefan hat ihn nicht angezeigt, weil er nichts beweisen konnte. Und er konnte ja auch nicht zur Polizei gehen, weil ... am Anfang war er ja selbst mit diesen Geschäften einverstanden.“

				„Was war das für ein Anschlag?“

				„Auf einer Baustelle im Libanon. Irgendetwas ist heruntergefallen und hätte ihn fast erschlagen. Stefan war sicher, dass Janaczek dahintersteckte. Er war sehr aufgeregt, als er zurückkam, und danach hat er begonnen, diese Papiere zu kopieren. Immer, wenn Janaczek verreist war, ging er nachts in die Firma und machte diese Kopien.“

				„Wieso ist das Zeug hier, in Ihrem Haus?“

				„Er hat mich darum gebeten. Es war das beste Versteck, das ihm eingefallen ist. Janaczek würde nie auf die Idee kommen.“

				„Sie halten zu ihm? Trotz der Scheidung?“

				Sie starrte in ihr Glas. „Wir haben ein gemeinsames Interesse. Wir wollen Janaczek zwingen.“ Sie schloss die Augen. „Das muss endlich ein Ende haben.“

				„Warum zeigen Sie ihn denn nicht einfach an?“

				„Ich sagte Ihnen doch, Stefan hat am Anfang mitgemacht. Wir ... Er kann nicht zur Polizei gehen. Ich auch nicht. Ich habe auch zu lange geschwiegen. Viel zu lange.“

				„Hat es noch andere Anschläge gegeben?“

				Sie schüttelte den Kopf.

				„Aber Sie nehmen an, dass Janaczek einen weiteren Mordanschlag plant?“ 

				Frau Schönewald verzog das Gesicht, als verursachte ihr die Frage unsägliche Schmerzen. Petzold wartete und wartete, und dann traf ihn, ohne dass sie den Mund geöffnet hatte, die Klarheit wie ein Messerstich, und plötzlich war alles vollkommen logisch. Petzold brauchte mehrere Anläufe, bis es ihm gelang, die zwei kurzen Worte auszusprechen. Seine Stimme war nahezu erstorben vor Erregung und Entsetzen.

				„Ihr Sohn!“

				Sie nickte. Ihre Nasenflügel bebten. In den Winkeln der zugekniffenen Augen glitzerte es feucht. Erst jetzt fiel Petzold auf, dass dort Fältchen waren. Dass sie älter war als er.

				„Es ist die einzige Erklärung für alles, die ich finden konnte“, flüsterte sie. „Sonst ergibt es keinen Sinn.“

				„Janaczek soll Ihren Sohn befreit haben, damit er Grothewohl tötet?“ Petzold schüttelte mit offenem Mund den Kopf. 

				Sie wiederholte mit fester Stimme: „Es ist die einzige Erklärung.“

				Petzold schlug sich an die Stirn. „Das ist doch dreifach gequirlter Quark. So was gibt’s doch nicht mal im Fernsehen.“ Sie reagierte nicht. Petzold schnaubte und schüttelte noch einmal den Kopf. 

				Jetzt öffnete sie die Augen. „Sie erinnern sich, wie Stefan vorgestern Abend anrief? Da hat er mir mitgeteilt, er habe endlich jemanden gefunden, der bereit sei, gegen Janaczek auszusagen. Stefan hat ein Protokoll aufgesetzt, gestern Abend sollte es vor einem Notar unterschrieben werden. Damit war alles komplett. Endlich kann er ihn zwingen, mit diesen Sachen Schluss zu machen. Und wenn Stefan etwas zustoßen sollte, wird Janaczek ins Gefängnis kommen.“

				Petzold kam aus dem Kopfschütteln nicht heraus. „Wann kommt er zurück?“

				„Am frühen Vormittag.“ Sie sah zur Küchenuhr. Es war halb vier vorbei. „Er hat gestern Abend angerufen.“ Verlegen senkte sie den Blick. „Als Sie draußen waren.“

				„Natürlich sind sie weg. Hast du was anderes erwartet?“ Schilling griff zum Telefon. „Ringfahndung?“

				Gerlach tippte auf seine Uhr und winkte ab. „Zu spät. Janaczek und seine verlogene Sekretärin haben vier Stunden Vorsprung, die werden wir so schnell nicht mehr zu Gesicht bekommen. Seine Frau sitzt daheim und heult und hat von nichts eine Ahnung.“

				Schilling raufte sich die Haare. „Also gut, dann sind sie eben weg. Und das Motiv war auch nicht die Münzsammlung, verflucht noch mal.“ Er nahm einen Kugelschreiber vom Schreibtisch. „Ich geb auf. Sie haben ihn aus dem Knast geholt, um uns zu ärgern. Er macht ein paar Tage Hafturlaub, und wenn ihm danach ist, steht er wieder vor der Tür und sagt, war alles nur Spaß. Sie verarschen uns, weiter nichts!“ In hilfloser Wut warf er den Stift an die Wand. „Aber mit mir nicht. Ich leg mich jetzt ins Bett und schlafe, und wenn ich wieder aufwache, dann ist er weg, oder er ist wieder da, und das alles ist mir scheißegal.“

				Gerlach sammelte die Trümmer zusammen und versuchte, den Kugelschreiber wieder zusammenzubauen. „Nächstes Mal könntest du vielleicht einen von deinen eigenen Kulis nehmen!“

				Schilling rieb sich die geschwollene Backe und starrte aus dem Fenster, hinter dem es schon wieder hell wurde.

				„Tut’s sehr weh?“, fragte Gerlach mitfühlend und warf die Reste in den Papierkorb.

				Schilling schüttelte müde den Kopf. „Ich spür schon lang nichts mehr.“

				„Wenigstens ist es diesmal das andere Auge. So, wie du aussiehst, brauchst du bald ’ne Generalüberholung. Vielleicht solltest du ein bisschen Urlaub nehmen, wenn alles vorbei ist.“

				„Und anschließend werde ich einen Karatekurs belegen.“

				Gerlach rieb sich die Augen, stützte das Kinn in die Hände und starrte lange auf seine Schreibunterlage. Dort war eine Kinderzeichnung zu sehen. Eine blühende Wiese, ein buntes Dorf, darüber weiße Wolken und eine gelbe Sonne mit langen Strahlen in der Ecke.

				„Es muss aber einen Sinn geben. Kein Mensch auf dieser Welt macht so was, um die Polizei an der Nase rumzuführen. Niemand befreit einen Kerl, der von Rechts wegen unter das Verbot von Massenvernichtungswaffen fallen müsste ...“

				Schilling sah verwundert auf, als Gerlach den Satz nicht vollendete. Das Gesicht seines Kollegen war fast so weiß wie die im letzten Jahr frisch gestrichene Wand hinter ihm. „Soll ich Kaffee kochen? Geht’s dir nicht gut?“ 

				Gerlach starrte ihn an. „Schönewald ist eine Waffe! Janaczek benutzt ihn als Waffe gegen irgendjemanden!“

				Schilling grinste müde. „Bis jetzt hat sie wenig ausgerichtet, deine Massenvernichtungswaffe. Ich geh mal davon aus, dass das Pärchen letzte Nacht nicht das Ziel des genialen Plans war.“ Er erhob sich. „Aber das mit dem Kaffee ist keine schlechte Idee.“

				Gerlach hörte nicht zu. Mit gerunzelter Stirn starrte er an Schilling vorbei, als könne er die Wahrheit von den Ordnern in den Regalen ablesen. „Irgendwas ist schiefgegangen.“ Seine Stimme klang gepresst vor Anspannung. „Wahrscheinlich ist es genau so, wie wir von Anfang an vermutet haben. Er soll außer Landes gebracht werden. Aber vorher hat er was zu erledigen. Und das hat nicht geklappt. Der Schweizer hat im Elsass gewartet, um ihn abzuholen, wenn es erledigt ist, und auch das hat nicht geklappt. Nichts hat mehr geklappt von der Sekunde an, als er aus diesem Hubschrauber gestiegen ist. Und, verdammt noch mal, er wartet immer noch. Aber worauf? Was ist es, was er zu erledigen hat?“

				Schilling ließ die Kaffeekanne sinken. Der Wasserhahn lief noch. „Zum Obstklauen hat er ihn nicht befreit. Der Bursche ist nur für eines zu gebrauchen. Etwas, worin er richtig viel Übung hat.“

				„Mord“, sagte Gerlach sachlich.

				„Mord“, stimmte Schilling zu.

				„Und warum tut er es nicht?“

				„Er kommt an sein Opfer nicht ran.“

				„Warum?“

				„Es ist nicht zugänglich ... Es hält sich versteckt ... Es liegt im Krankenhaus ... Es wird bewacht ...“

				„Es ist verreist.“

				Schilling drehte den Hahn zu und stellte die Kanne in die Maschine zurück. Langsam setzte er sich. „Mir fällt nur einer ein, der zurzeit verreist ist.“

				„Grothewohl!“ Gerlach sprang auf und sah auf die Uhr. „Wir müssen wissen, wann er zurückkommt. Ich lass alle Flughäfen überprüfen. Du versuchst, Frau Schönewald zu erreichen, und ich probier’s noch mal in der Firma. Nein, da ist ja jetzt niemand. Dann klingle ich eben seine Sekretärin aus dem Bett. Wir werden ihn an der Flugzeugtür abfangen und nicht mehr aus den Augen lassen. Und wir werden jeden Mann, den wir haben, um sein Haus postieren.“

				Schilling stolperte im Aufstehen und warf den Stuhl um. Er ließ ihn liegen und hastete in sein Büro hinüber. Sekunden später kam er mit hängendem Kopf und einem Finger an der Nase zurück.

				„Schönewald weiß von diesen Geschäften und erpresst Janaczek. So weit okay. Der holt ihn aus dem Gefängnis unter der Bedingung, dass er Grothewohl für ihn beseitigt. Auch okay. Aber das haut trotzdem nicht hin. Schönewald wäre für alle Zeiten gefährlich für ihn. Janaczek wäre für immer erpressbar. Er könnte ihn jederzeit verpfeifen!“

				„Hast du ’ne bessere Idee?“

				Schilling schüttelte nachdenklich den Kopf. Plötzlich sah er auf. „Der Schweizer sollte ihn hinterher verschwinden lassen. So, dass ihm kein Mensch mehr Fragen stellen kann!“

				Er nahm den Finger von der Nase und machte kehrt.

				„Das ist zu verrückt. Das ergibt alles keinen Sinn. Was sollte Ihr Sohn für einen Grund haben, ihn zu töten? Janaczek hat ihn rausgeholt, gut, aber warum sollte er für ihn einen Mord begehen? Aus Dankbarkeit? Das ist Quatsch!“

				Sie ließ sich nicht beirren. „Er hasst ihn.“

				„So sehr, dass er ihn töten würde?“

				Frau Schönewald nickte. „Er hat es schon einmal versucht.“

				„Was?“

				„Christian hat schon einmal versucht, Stefan zu töten.“

				„Wann?“

				Ohne den Blick von ihrem Glas zu heben, dachte sie nach. „Vor sieben Jahren.“

				„Da war er ja noch ein Kind!“

				Wieder nickte sie.

				„Wie?“

				„Gift. Unkrautvernichtungsmittel. Natürlich war es völlig dilettantisch. Stefan hat sofort gemerkt, dass der Wein fürchterlich schmeckte und ganz trüb war. Wir haben damals beschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen.“

				Petzold lachte rau, kippte den Rest seines Mineralwassers hinunter und schenkte nach. Seine Hand zitterte so, dass der Flaschenhals gegen das Glas klimperte. Wieder schüttelte er den Kopf. „Selbst wenn das alles stimmt, was Sie mir hier auftischen, selbst wenn er ihn so sehr hasst, wie Sie sagen ... Nein, ich glaub’s nicht.“ Noch einmal nahm er einen großen Schluck, fuhr sich hektisch mit dem Handrücken über den Mund, schlug auf den Tisch. „Ich glaub’s einfach nicht. Es ist nicht logisch.“

				Sie starrte immer noch in ihr Glas, drehte es langsam hin und her. Mit einer plötzlichen Bewegung hielt sie es Petzold hin. Er füllte nach.

				„Danach haben wir Christian ins Internat gegeben.“

				Petzold starrte zu Boden und versuchte nachzudenken. In seiner Mischung aus Müdigkeit und Aufregung gelang es ihm nicht. Frau Schönewald spielte mit ihrem Glas. Endlich schüttelte er den Kopf. „Nein, ich krieg’s nicht auf die Reihe. Das stimmt alles nicht. Das ist nicht logisch. Aber trotzdem. Wenn ich mal Ihnen zuliebe annehme, dass Sie recht haben, dann würde das bedeuten, dass Ihr Mann in ein paar Stunden – wo wohnt er?“

				„In Ettlingen.“

				„In Ettlingen auftaucht, wo ihm Ihr Sohn auflauert und ...“ Petzold lachte heiser und knallte sein Glas auf den Tisch. „Ich werd jetzt ganz einfach Schilling anrufen. Sie werden das Haus beobachten, und wenn er wirklich auftauchen sollte, werden sie ihn verhaften und – Ende der Geschichte.“

				Frau Schönewald hatte die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, hielt das Glas in beiden Händen und sah darüber hinweg in Petzolds Augen. „Genau das ist es, was ich verhindern will. Wenn Sie das tun, wird mein Sohn sterben. Er wird sich nicht noch einmal fangen lassen. Ich kenne ihn. Sie haben versprochen, mir zu helfen!“

				Petzold seufzte und stand auf. „Tut mir leid. Es ist illegal. Ich kriege jede Menge Ärger. Ich verliere meinen Job.“

				Er ging ins Wohnzimmer zum Telefon und begann, die Nummer des Präsidiums einzutippen. Sie folgte ihm langsam, machte aber keinen Versuch, ihn daran zu hindern. Nach der dritten Ziffer sagte sie in sachlichem Ton: „Sie sind ein Lügner.“

				Er hielt inne, schloss die Augen, öffnete sie wieder und wählte Schillings Durchwahl.

				„Und ein Feigling.“

				Sein Zeigefinger schwebte über der letzten Ziffer, der Neun.

				„Ich habe Ihnen nicht alles gesagt. Sie werden keinen Erfolg haben.“

				Petzold stieß die Luft durch die Nase. Sein Finger schwebte immer noch, senkte sich langsam, berührte die Taste, hob sich wieder. Zähneknirschend knallte er den Hörer auf den Apparat.

				„Was schlagen Sie vor?“

				„Wir werden versuchen, ein wenig zu schlafen, und dann werden wir zusammen nach Ettlingen fahren und auf Christian warten. Ich werde mit ihm sprechen. Ich werde ihn überreden, sich zu stellen. Und Sie werden mir helfen, falls ...“ 

				Ihr Blick irrte ab, und über Petzolds Rücken kroch wieder einmal die Angst, die ihn seit fast zwei Wochen verfolgte. Lange stand er neben dem Telefon, die Hand immer noch am Hörer. Sie waren zu zweit, hatten Schusswaffen. Schönewald hatte sicher wieder nur ein Messer. Er war einen halben Kopf kleiner, dreißig Kilo leichter, untrainiert, erschöpft, übermüdet. Und diesmal würde er besser vorbereitet sein. Langsam öffnete er die Augen. Es fiel ihm schwer, seinen Blick auf ihr Gesicht zu konzentrieren.

				„Die Pistole liegt oben in dem Zimmer.“ Er wandte sich um. „Wir wollen sie holen, und dann versuchen wir, uns ein bisschen auszuruhen. Ich glaub ja nicht, dass ich schlafen kann.“

				Da begann das Telefon zu klingeln.

				Gerlach streckte den Kopf zur Tür herein. „Alles organisiert. Förster ist im Anmarsch, sämtliche Flughäfen sind alarmiert, und alles, was ich wach kriegen konnte, ist auf dem Weg nach Ettlingen. Was ist mit Frau Schönewald?“

				„Erst war besetzt, jetzt nimmt sie nicht ab.“

				„Die wird doch nicht etwa auch ...?“

				„Die Kollegen sagen, niemand sei rausgekommen. Heute Nacht war lange Licht im Haus, aber sie ist immer noch drin.“

				„Und es ist ausnahmsweise mal das richtige Haus?“

				Schilling winkte ab. Gerlach grinste kurz. „Ich telefonier noch mal die Flughäfen ab.“

				Schillings Telefon klingelte. „Fliege hier, Airservice ...“

				„Weiß schon“, brummte Schilling. „Was gibt’s?“

				„Ja.“ Flieges Stimme klang aufgeregt. „Mir ist grad noch was eingefallen, wie ich hier so in mein Büro komme. Der andere Mann, dieser blonde, der hat sich den Kopf gestoßen!“

				„Warum soll’s ihm besser gehen als anderen Leuten?“

				„Ja, das hat er.“ Fliege ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „Ich hab Ihnen doch erzählt, der sei zwischen eins achtzig und eins fünfundachtzig groß. Aber als er am Samstag hier reinkam, da hat er sich den Kopf gestoßen. Am Türrahmen. Ziemlich übel sogar, ich glaub, es hat sogar geblutet. Auf jeden Fall hat der jetzt ’ne Beule wie ’n Osterei an der Stirn. Und jetzt kommt’s: Ich hab’s nachgemessen, die Tür ist einen Meter zweiundneunzig hoch. Also muss er nach Adam Riese über eins neunzig sein. Ganz eindeutig. Auch wenn man Absätze und so ...“

				Schilling befühlte seine eigene Beule und überlegte. „Wenn er geht, bewegt sich der Kopf auf und ab, nicht wahr? Wo hat’s ihn erwischt? Am Haaransatz oder weiter unten?“

				„Also, gehüpft ist er nicht, wenn Sie das meinen. Und es war ziemlich weit oben, ja, am Haaransatz, wie Sie sagen. Ein Zentimeter hat gefehlt, vielleicht.“

				„Danke“, sagte Schilling nach einer nachdenklichen Pause. „Sie haben uns sehr geholfen. Wirklich sehr geholfen.“ Langsam legte er auf.

				„Er steht immer noch auf keiner Passagierliste. Aber irgendwann ...“ Mit der Klinke in der Hand blieb Gerlach stehen. „Was treibst du denn da? Willst du die Tür kaufen?“

				Schilling ließ das Maßband ins Gehäuse zurückschnurren. „Nichts von Bedeutung.“ Er verstaute es in einer Schreibtischschublade. „Nur so ’ne Idee.“

				„Solange er nicht gelandet ist, kann ihm Schönewald ja nichts anhaben. In Ettlingen ist inzwischen alles dicht.“ Schilling schien nicht richtig zuzuhören. Gerlach warf ihm einen zweifelnden Blick zu und verschwand schulterzuckend in seinem Zimmer.

				„Ich fahr mal kurz nach Hause!“, rief Schilling ihm hinterher. „Ich brauch endlich ein frisches Hemd und ’ne heiße Dusche. Und wenn die nächsten Stunden sowieso nichts passiert ...“

				„Lass dir Zeit.“ Gerlach rumorte auf seinem Schreibtisch. „Du siehst ziemlich fertig aus. Und wir haben ihn ja praktisch im Kasten.“

				Sekunden später stand er wieder in der Tür. „Das hab ich übrigens ganz vergessen ...“

				Aber Schilling war schon gegangen. Hinter Gerlach öffnete sich die andere Tür. Förster trat ein mit einem Glas Wasser und zwei Tabletten in der Hand.

				„Gibt es Neuigkeiten?“

				Gerlach nickte. „Das Mädchen kommt durch. Das Klinikum hat vorhin angerufen, sie ist um halb vier aufgewacht. Ach ja, und die Franzosen haben auch angerufen. Sie haben endlich die Leiche von dem zweiten Mann, diesem Blonden. Er ist unter einen Felsbrocken gespült worden, deshalb haben sie ihn so lang nicht gefunden.“

				Förster warf die Tabletten in den Mund und trank das Glas halb leer.

				„Ich verstehe ja nicht, wozu ich das Gewehr mitnehmen soll. Glauben Sie, ich würde auf ihn schießen?“ Frau Schönewald zerlegte die Flinte mit wenigen Handgriffen in zwei Teile und verstaute sie in einer Reisetasche. „Aber wenn es Sie beruhigt.“ Sie richtete sich auf. „Wie kommen wir hinaus? An Ihren Kollegen vorbei?“

				„Hab ich mir schon genau überlegt.“ Petzold nahm noch einmal das Magazin aus der Null Acht und überzeugte sich davon, dass die Patronen ordentlich saßen. „Kein Problem.“

				Frau Schönewald richtete sich auf. Sie sah frischer aus als in der Nacht. Sie hatte wohl trotz allem ein wenig Schlaf gefunden.

				„Ich wäre soweit.“

				„Nun denn.“ Petzold schob die Pistole in den Hosenbund. „Versuchen Sie, so auszusehen, als hätte ich Sie gerade verhaftet und würde Sie ins Gefängnis bringen.“

				Zu seiner Verblüffung lächelte sie ein wenig.Schilling hatte wieder den weißen Golf bekommen, mit dem er am Samstag Luzifers Liebhaber besucht hatte. Der Kollege von der Fahrbereitschaft hatte den Mund wieder zugeklappt und sich anzügliche Bemerkungen verkniffen, als er Schillings Gesicht sah. Am Karlstor war Schilling nicht nach Westen gefahren – wie er es hätte tun müssen, um in die Nordstadt zu kommen, wo er mit seiner alten Mutter zusammen in einem noch älteren Haus wohnte –, sondern in Richtung Osten abgebogen. Auf der Durlacher Allee schaltete er das Funkgerät ein und wählte die Frequenz der Kollegen auf dem Geigersberg. 

				Wieder und wieder hatte er gegrübelt, was Petzold in dieser Geschichte für eine Rolle spielte. Er allein wusste, dass er dort draußen in Frau Schönewalds Haus saß, er allein wusste seit neuestem, dass die Personenbeschreibung besser passte, als irgendjemand ahnen konnte. Jetzt musste er endlich Klarheit haben. In wenigen Minuten würde er wissen, was da lief. Inzwischen hatte er schon Sehstörungen vor Müdigkeit. Im Funkgerät knackste es.

				„Da kommt jemand aus dem Haus“, sagte eine Stimme, die er nicht kannte. 

				Eine andere antwortete: „Wir sehen es auch. Es sind zwei. Es ist die Frau und ... das ist doch ... ist das nicht dieser Petzold vom Dezernat eins, der den Schönewald hopsgenommen hat?“

				„Wie ist der denn reingekommen? Habt ihr was gesehen?“

				Es folgte längeres Schweigen. Schilling bog am Ortseingang von Durlach nach rechts, um die Altstadt zu umfahren.

				„Was hat er gesagt?“, hörte er die zweite Stimme wieder.

				„Die Frau ist festgenommen. Aber wir sollen hier stehen bleiben, möglicherweise taucht ihr Sohn bald auf.“

				„Habt ihr ihn gefragt, wann er gekommen ist?“

				„Bin ich blöde? Logisch hab ich ihn gesehen. Das war heut Morgen, kurz nach sechs. Ihr habt doch nicht etwa gepennt?“

				„Du spinnst wohl. War nur ’n kleiner Test. Kurz nach sechs, hast du gesagt?“

				Schilling setzte den Blinker und bog in die Straße zum Geigersberg hinauf. An dem Platz mit dem kleinen Café hielt er im Schatten der Häuser und klappte die Sonnenblende herunter. Ein Mädchen mit braunen Zöpfen, in schwarzem Kleid und weißem Schürzchen stellte eine Tafel mit den Angeboten des Tages hinaus, sah sich um, gähnte, ohne die Hand vorzuhalten, und schlenderte ins Geschäft zurück. Später kam sie mit einem Eisfähnchen heraus und musste sich sehr recken, um es in die Halterung zu schieben. Da kam der nachtblaue Porsche Carrera langsam die Straße herunter.

				„Ich bin noch nie in einem solchen Auto gefahren. Fährt es sehr schnell?“

				„Es reicht“, sagte Petzold einsilbig und bremste an der Ampel. Kurze Zeit später sah er zum ersten Mal den weißen Golf im Rückspiegel. Als sie die Kreuzung am Zündhütle passierten, war er immer noch da, hinter Wolfartsweiher war er verschwunden, aber kurz vor Ettlingen tauchte er weiter hinten in der Kolonne wieder auf. Nach dem Ortsschild hielt Petzold an, beugte sich nach rechts, als suche er etwas, der Golf fuhr vorbei. Petzold reihte sich in den dichter werdenden Berufsverkehr ein, und als er in die Pforzheimer Straße einbog, war er auf einmal wieder im Rückspiegel. Vorne begannen sie zu bremsen, aus irgendeinem Grund stockte der Verkehr.

				Bernd Götze stand kurz vor seinem ersten Herzinfarkt. Seit Tagen ging auf der Baustelle alles schief, der Abnahmetermin rückte näher und näher, und der Chef lag ihm jeden Abend mit gröberen Worten in den Ohren. Gestern Nachmittag hatte der Betonmischer den Geist aufgegeben, nachdem einer der Polen mit dem Wasserschlauch in den Elektromotor gespritzt hatte, und keine Stunde später die Zugseilwinde des Krans. Diese allerdings, ohne dass die Polen damit in Verbindung zu bringen waren. 

				Und nun war auch noch der Autokran, den der Chef ihm gestern Abend zähneknirschend genehmigt hatte, damit überhaupt noch irgend etwas voranging in diesem Chaos, drei Zentimeter zu breit und passte nicht durch die Zufahrt. Götze hatte eine Weile herumgebrüllt, seine Mütze in den Dreck geschmissen und telefoniert. Ja, die Firma hatte noch einen kleineren, dessen Ausladung gerade eben reichte, um den Firstbalken aufs Dach zu hieven, aber der war bis vierzehn Uhr belegt. Bis dahin hieß es wieder Däumchen drehen, auf die Polen aufpassen, damit sie nicht noch mehr kaputtmachten, vielleicht schon mal die Treppe ausschalen, den Architekten vertrösten und warten, warten, warten.

				Um das Fass voll zu machen hatte der Kranfahrer, der offenbar ein vollkommenes Greenhorn war, plötzlich die größten Schwierigkeiten, rückwärts aus der Einfahrt wieder rauszukommen, in die er vorhin stolz wie Graf Rotz hineinkutschiert war. Götze trat auf die Straße, um den Verkehr anzuhalten.

				Langsam setzte der Kran zurück. Götze hob die Hand, ein Idiot mit einem Porsche musste sich natürlich noch vorbeidrängeln, dann stand der Verkehr, und Götze winkte diesem Trottel von Kranfahrer. Da kam von hinten über den Gehweg ein weißer Golf und versuchte, sich auch noch durchzuquetschen. Aber es war schon zu spät, er bremste, Götze brüllte, der Kranfahrer hatte offenbar nicht nur Scheiße im Kopf, sondern auch Petersilie in den Ohren, es gab ein hässliches Geräusch, Götze brüllte noch einmal, mit einem Ruck stand der Kran, und der Golf hatte eine wüste Beule am rechten Kotflügel. 

				Götze zerrte sich die Mütze vom Kopf. Genau das hatte ihm noch gefehlt zu seinem Glück. Er sprang vor und riss die Beifahrertür des Golf auf. „Du Torfkopf hast den Führerschein ja wohl an der Schießbude ...“ Er starrte in das wutverzerrte, zerschlagene Gesicht eines Irren und in eine gefährlich zitternde Pistolenmündung.

				„Wenn du nicht in fünf Sekunden dieses Ding von der Straße schaffst, blas ich dir die Grütze aus dem Kopf“, sagte der junge Mann mit gequetschter Stimme und fiebrig glitzernden Augen. Götze fuhr zurück, machte mit der Mütze in der Hand eine wirre Bewegung über dem Kopf. Der Motor des Kranwagens heulte auf, es krachte im Getriebe, aus den Auspuffrohren kamen schwarze Wolken, und er ruckte vorwärts. Mit quietschenden Reifen verschwand der Golf.

				Natürlich war der Porsche weg. Schilling fluchte wie noch nie in seinem Leben. Nach zweihundert Metern fuhr er an den Straßenrand, kramte den Stadtplan heraus und suchte die Schubertstraße. Sie war nicht schwer zu finden. Die Hausnummer brauchte er sich nicht aus dem Gedächtnis zu quälen, der Aufmarsch der betont zivil aussehenden Fahrzeuge mit jeweils zwei betont desinteressiert dreinschauenden Insassen war nicht zu übersehen. Ein Porsche war nicht dabei. Schilling fuhr langsam die Straße hinunter, in einem der Autos hob jemand unauffällig die Hand, er grüßte nicht zurück. Hierher waren sie also nicht gefahren. 

				Bei klarem Verstand hätte Schilling jetzt Gerlach angerufen und berichtet, was er gesehen hatte. Aber inzwischen war er so übermüdet und fürchtete vielleicht auch zu sehr das Gelächter und Gefrotzel, wenn er schon wieder einen demolierten Wagen abliefern würde. So fuhr er zurück zu der Stelle, wo er den Porsche verloren hatte, und verfolgte jeden der möglichen Wege, die Petzold gefahren sein konnte. Zum Glück war Ettlingen keine große Stadt.

				Frau Schönewalds Kopf fuhr herum. „Da war etwas!“, flüsterte sie.

				Petzold nickte, er hatte es auch gehört. Er gab ihr ein Zeichen, dass sie sich wie besprochen neben dem Bücherschrank verstecken sollte, erhob sich ebenfalls und trat lautlos hinter den Vorhang. Inzwischen waren die Geräusche deutlich zu hören. Draußen fiel eine Zimmertür zu, jemand kam durch die Küche. Die Schritte verharrten, Besteck klapperte. Dieser Jemand dort draußen gab sich keine Mühe, leise zu sein. Die Klinke senkte sich, das Schloss knackte, die Tür öffnete sich, und in der Öffnung stand Christian Schönewald mit einem Tranchiermesser in der Hand. Sich unruhig umsehend, durchquerte er den Raum. 

				Als er noch drei Schritte von der Tür zum Arbeitszimmer entfernt war, trat Frau Schönewald vor. Ihre Hände waren leer. 

				„Christian!“ 

				Er blieb stehen und sah sie verständnislos an.

				„Christian, höre mir bitte zu!“

				Schönewald ließ das Messer sinken. „Was willst du denn hier?“

				„Christian, du musst dich stellen! Du darfst das nicht tun, was du vorhast!“

				„Woher willst du wissen, was ich vorhabe?“

				Sie schluckte. „Ich weiß es eben.“

				„Das wäre ja mal was ganz Neues. Du hast doch noch nie gewusst, was läuft!“ Er lachte schrill.

				Sie sah ihn verzweifelt an. „Christian, bitte! Du willst Stefan etwas antun, und das darfst du nicht!“

				„Ach, der arme, arme Stefan! Ja, da haben wir’s mal wieder. Da sehen wir mal wieder, was dir wichtig ist. Erst das blöde Ballett, dann der blöde Stefan mit seiner blöden Firma. Nur ich war nie wichtig, ich war immer nur lästig.“

				„Das ist nicht wahr. Du weißt, dass ich alles für dich getan habe.“

				„Ich weiß, dass du mich ins Internat gesteckt hast. Und wir wissen beide, warum.“

				Ihre Stimme wurde unsicher. „Christian!“

				„Du musst da was verwechseln. Stefan war der, für den du alles getan hast! Mich hast du immer nur abgeschoben!“ Schönewald wurde immer lauter. „Dreck, den man wegfegt! Alte Klamotten, die man wegwirft! Abfall! Stefan dagegen! Oh, der schöne Stefan! Die Sau Stefan! Der Verbrecher Stefan! Ja, zum Schein hast du dich von ihm getrennt ...“

				„Das ist nicht wahr!“, schrie sie. „Das ist alles nicht wahr!“

				„Weg mit dem Messer“, sagte Petzold so laut es seine Stimme erlaubte, schob den Vorhang zur Seite und richtete die Null Acht auf Schönewald. Der fuhr herum, starrte nun Petzold an, sekundenlang, sah wieder über die Schulter, auf seine Mutter. Endlich erkannte er Petzold und begann zu lächeln.

				„Hallo, Bulle! Wie geht’s uns immer?“

				„Weg mit dem Ding!“

				„Willst du dich nicht lieber verkrümeln? Das hier ist eine Familienveranstaltung. Bei so was zu lauschen ist ziemlich unfein!“

				„Weg damit!“

				Schönewald ließ das Messer einige Male in der Hand rotieren, dann ließ er es fallen. Er lächelte immer noch.

				„Was soll das werden?“ Er warf einen Blick über die Schulter. „Was treibt ihr zwei für ein Spielchen? Ist das dein neuer Lover?“

				„Schnauze!“, knurrte Petzold. „Ich werd dir ein hübsches, großes Loch in den Bauch schießen, wenn du nicht ganz genau das tust, was ich dir sage. Tritt einen Schritt zur Seite. Aber schön langsam. Gut. Und am besten gleich noch einen.“

				Vorsichtig ging er um den Sessel herum, auf das Messer zu, die entsicherte Null Acht immer genau auf Schönewalds Bauch gerichtet. Als Petzold noch zwei Schritte von seinem Ziel entfernt war, sprang Schönewald vor. Das Messer rotierte wieder in seiner Hand, er lächelte nicht mehr.

				„Fallenlassen!“, bellte Petzold, fuhr zurück und fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Frau Schönewalds beobachtete die Szene mit aufgerissenen Augen, machte aber keine Anstalten, Petzold zu unterstützen.

				Langsam veränderte sich der Gesichtsausdruck des jungen Mannes. Ein Lächeln erschien, das man unter anderen Umständen sympathisch und warm genannt hätte. Und etwas wie Mitleid spielte darin. 

				„So sieht man sich also wieder, Bulle. Hattest du Sehnsucht nach mir? Hast du nicht genug vom letzten Mal?“

				„Weg mit dem Messer!“, brüllte Petzold. Jetzt hatte er Angst, und die Pistole begann zu zittern. Schönewald bemerkte es, sein Lächeln wurde stärker und ein wenig spöttisch.

				„Angst, Bulle? Hast du Angst vor mir?“

				„Keine Spur“, krächzte Petzold. Ein Schweißtropfen rann seine Schläfe hinab. Lange war es still im Zimmer. Von draußen hörte er das Geschrei spielender Kinder. Auf dem Bücherschrank tickte nervtötend laut eine Uhr. 

				Schönewald machte unendlich langsam einen Schritt vorwärts. „Dieses Mal bist du tot, Bulle. Dieses Mal hast du keine Chance.“ Er wies auf den Boden, ohne den Blick von Petzold zu wenden. „Hier liegen keine Klamotten, über die man stolpern kann.“

				Petzold hütete sich, nach unten zu sehen. „Beim nächsten Schritt schieße ich!“

				Schönewalds Lächeln verschwand langsam. Er nickte ernst. „Natürlich, das musst du. Aber du wirst nicht treffen. Du hast auch beim letzten Mal nicht getroffen. Du bist nämlich ein Versager. Du bist eine Null. Du hast keine Chance, weißt du das denn immer noch nicht, Bulle? Los, drück schon ab!“

				In Zeitlupe machte er einen weiteren Schritt, Petzold drückte ab, es machte „Klick“, und Schönewald lächelte wieder. Mitleidig, wie zuvor.

				„Ziemlich blöd, wenn man so ein Versager ist, was? Du tust mir fast leid, ehrlich, aber sieh mal, ich muss dich doch jetzt töten. Findest du nicht?“

				Die Patronen sind alt, dachte Petzold, verflucht, die Munition hat zu lange im Keller gelegen, ich hab’s gleich gewusst. Er sprang zur Seite, lud nach, die unverschossene Patrone kullerte über den Parkettboden. Schönewald machte einen weiteren katzenhaften Schritt, Petzold drückte wieder ab, und wieder machte es „Klick“. 

				Die Sicht auf Frau Schönewald war Petzold jetzt durch ihren Sohn verstellt.

				„Scheiße!“, brüllte Petzold und warf die Pistole nach dem Mann, der nur noch drei Schritte vor ihm stand. Der wich mit einer geschmeidigen Bewegung aus und hörte keinen Augenblick auf zu lächeln.

				„Das wird nichts, Bulle. Gib auf! Du hast keine Chance, jetzt glaub mir doch endlich! Du stehst in der Ecke, du kommst hier nicht mehr weg!“ 

				Petzold biss die Zähne zusammen. Er wusste, dass Schönewald recht hatte. „Schießen Sie!“, flüsterte er heiser und versuchte, an Schönewald vorbei in Blickkontakt mit der Mutter zu kommen. „Um Gottes willen, schießen Sie!“

				Frau Schönewald regte sich nicht. Petzold machte zwei schnelle Schritte seitwärts. Jetzt hatte er immerhin den Sessel zwischen sich und dem Messer, und ein Schuss aus der Flinte musste nicht zwingend auch ihn treffen.

				„Schießen Sie endlich!“

				Frau Schönewald griff zögernd neben sich, holte ohne hinzusehen die Flinte hervor, richtete sie langsam, widerstrebend auf den Rücken ihres Sohnes. Die Läufe der Flinte schwankten heftig hin und her, und für einen Moment fürchtete Petzold, sie würde die Fronten wechseln. Ja, eine eisige Sekunde lang glaubte er, dass alles ein abgekartetes Spiel war, veranstaltet allein zu dem Zweck, ihn vor das Messer dieses Wahnsinnigen zu bringen.

				„Vergiss das, sie würde nie auf mich schießen.“ Schönewald starrte Petzold unentwegt in die Augen. „Sie hasst mich, seit ich auf der Welt bin, ich war ihr immer im Weg, sie hat mir alles angetan, was eine Mutter ihrem Kind antun kann, aber erschießen wird sie mich nicht.“

				Frau Schönewald sah vom Rücken ihres Sohnes auf Petzold und wieder zurück, hin und zurück, die Flinte schwankte.

				„Soll ich dir was sagen? Weißt du, warum sie mich gekriegt hat? Um ihre Alten zu ärgern! Einfach nur, um ihre Alten zu ärgern! Ist das nicht komisch? Ist das nicht die wahre Mutterliebe? Penetranterweise habe ich mich dann leider nicht wieder in Luft aufgelöst, als sie sich lange genug geärgert hatten.“

				Frau Schönewald ließ die Waffe fallen. 

				Schönewald zuckte nicht einmal, als es polterte. „Siehst du, Bulle, du bist allein, sie hilft dir nicht.“

				„Janaczek wird dich linken!“, rief Petzold, um Zeit zu schinden. „Er wird dich umlegen lassen, sobald du mit Grothewohl fertig bist! Du wirst niemals lebend wegkommen!“

				Schönewald nickte spöttisch. „Janaczek ist eine Sau, das weiß ich. Aber er ist eine nützliche Sau. Und mich linkt so leicht keiner.“ Plötzlich stand das Messer still. „Denkst du im Ernst, ich würde Stefan umlegen, um dann mit Janaczeks Segen auf irgendeiner Müllkippe zu landen? Ich bin doch nicht bescheuert, das solltest selbst du langsam geschnallt haben.“ 

				Petzold starrte auf das Messer. Alle Muskeln seines Körpers waren darauf vorbereitet, zum richtigen Zeitpunkt zur Seite zu springen.

				Schönewalds Lächeln wurde zum Grinsen. „Janaczek weiß seit Tagen nicht mehr, wo Stefan steckt. Und er weiß nicht, wo die ganzen Beweise sind, die er gesammelt hat. Ich weiß beides, aber ich hab’s ihm nicht verraten. Also musste er mich laufen lassen. Blieb ihm ja gar nichts anderes übrig.“ Schönewalds Blick war unnatürlich starr. Er blinzelte kein einziges Mal. „Und Stefan wird mir helfen. Er muss mir ja helfen. Der sitzt doch genauso in der Scheiße wie Janaczek. Er wird mir Geld und ein Auto geben und mich über die Grenze bringen, und Janaczek wird ganz schön dumm gucken. Wenn hier irgendwer irgendwen linkt, dann bin das immer noch ich.“ Er warf einen kurzen Blick zur Uhr. „Irgendwann muss er ja mal kommen. Nur schade, dass ich ihm die Teppiche versauen muss.“

				In diesem Augenblick krachte die Küchentür auf. Für den Bruchteil einer Sekunde sahen beide zur Seite. In der Tür stand Schilling mit seiner Walther PPK im Anschlag. Er sah aus, als hätte er mehrere Nächte durchgezecht und am Ende mit einer Rockerbande Streit angefangen.

				„Messer fallen lassen!“, brüllte er, und es war ihm anzusehen, dass er vor Angst kaum die Pistole gerade halten konnte.

				Lieber Himmel, der trifft doch nichts, dachte Petzold. Das sind doch fünf Meter Abstand. Auf die Entfernung trifft Schilling nicht mal einen Schrank.

				„Na so was.“ Schönewalds Stimme klang nicht mehr ganz so sicher. „Noch so einer. Immer hereinspaziert, wir feiern eine Party!“

				Dann wandte er sich wieder Petzold zu. Das Lächeln in seinem Gesicht machte einem andächtigen Ernst Platz. Er schüttelte tadelnd den Kopf.

				„Begreift ihr denn nicht? Versteht ihr nicht, dass ihr gegen mich nichts ausrichten könnt? Janaczek nicht, Stefan nicht, und ihr zwei Hampelmänner schon gar nicht!“ 

				Wieder kam er einen winzigen Schritt näher. Seine Pupillen waren klein, Petzold vermutete, dass er unter Drogen stand. Das Messer begann wieder zu rotieren. Schönewald sprach jetzt ganz ruhig und betont wie zu einem Kind.

				„Bulle! Verstehst du nicht, dass ich unverletzlich bin? Verstehst du nicht, dass ich weit über euch allen stehe?“ 

				„Ein perverses Arschloch bist du“, sagte Petzold heiser.

				In höhnischer Verzweiflung zuckte Schönewald die Schultern. „Wenn hier einer pervers ist, dann ihr geliebter Stefan.“ Mit dem Kinn wies er über die Schulter auf seine Mutter. „Frag sie mal, was ich damit meine. Vielleicht wird sie’s dir verraten. Und die Gans hält immer noch zu ihm. Und mich hasst sie, obwohl ich doch ihr Sohn bin. Ich bin doch Marias Sohn! Verstehst du, was das heißt? Marias Sohn?“

				In den letzten Sekunden war seine Stimme leiser und leiser geworden. Das Ticken der Uhr schien dagegen immer lauter zu werden. Maria Schönewald hob langsam die Hände an den Kopf, öffnete den Mund, starrte auf das immer langsamer rotierende Messer.

				Plötzlich war es still. Auch das Kindergeschrei draußen hatte aufgehört. Petzold stand vorgebeugt, die Knie angewinkelt, beobachtete aus weiten Augen das Messer, hielt die Fäuste geballt, wippte auf den Fußballen, um schnell zu sein, wenn es darauf ankam. Schönewald bewegte sich nicht mehr. Sekundenlang. Dann hörte Petzold ein Rascheln, sah, wie Frau Schönewald die Hände herunternahm, sich mit einer entschlossenen, raschen Bewegung bückte und die Flinte aufhob wie ein am falschen Ort liegendes Spielzeug. Er hörte das Klicken, als sie die Hähne spannte, Schönewald drehte den Kopf, der Schuss krachte, Putz fetzte von der Wand, Petzold sah aus den Augenwinkeln, dass Schilling hoch zielte, stieß den Sessel zur Seite, warf sich nach vorn und rammte Schönewald den Kopf in die Magengrube. 

				Das Messer fiel irgendwo zu Boden, Schönewald flog rückwärts, knallte mit dem Kopf auf die Kante eines schmiedeeisernen Tischchens und verlor das Bewusstsein, ehe er den Boden wieder berührte. Schilling schoss wenige Zehntelsekunden zu spät und traf den Bücherschrank.

				„Warst du das, mit dem weißen Golf?“, fragte Petzold.

				Schilling nahm das Magazin aus seiner Pistole, legte es auf den Küchentisch neben Petzolds nutzlose Null Acht und nickte.

				„Wie hast du uns gefunden? Auf einmal warst du weg, und du hattest doch keine Ahnung, dass wir nicht zu Grothewohls Haus wollten.“ 

				„Ich bin überall rumgefahren, eine Dreiviertelstunde lang. Wie ein Idiot. Aber ich hab euch einfach nicht gefunden. Da wollte ich heim. Ich war so fertig, dass ich fast gekotzt hätte. Und dann ist er mir auf der Schlossgartenstraße praktisch ins Auto gelaufen. Ich hab gebremst, er hat mich angelächelt und richtig freundlich mit der Hand gewunken. Ungefähr so ...“ Schilling imitierte Schönewalds Bewegung, als könnte er es immer noch nicht fassen. „Hatte ’ne Tüte mit Brötchen dabei. Hat sich wohl was fürs Frühstück gekauft. Ich hab das Auto stehen lassen und bin ihm einfach nachgegangen. War gar nicht weit. Was ist das hier für ein Haus?“

				„Gehört ’nem Bekannten von Grothewohl. Ist in Urlaub, ich hab keinen Schimmer, was er in diesem Drama für ’ne Rolle spielt. Vermutlich gar keine. Grothewohl traut sich seit Tagen nicht mehr in sein Haus. Wegen Janaczek.“

				„Wissen wir inzwischen auch. Janaczek steckt hinter allem.“

				Petzold nickte. „Schönewald hat von irgendwelchen illegalen Geschäften gewusst und ihn erpresst. Als er dann im Knast saß, haben sie einen Deal gemacht. Janaczek holt ihn raus, und er schafft ihm dafür Grothewohl und die Beweise vom Hals. Habt ihr ihn?“

				„Verschwunden. Seit heut Morgen. Und was ist mit Grothewohl?“

				„Muss jeden Moment kommen.“

				„Wir haben alle Flughäfen abgeklappert!“

				„Er ist nach Mailand geflogen und hat den Nachtzug genommen. War ihm vermutlich sicherer.“

				„Es war der blödeste Plan, von dem ich je gehört hab. Janaczeks stand kurz vor dem Auffliegen.“ Schilling drehte die Pistole hin und her. „Heute wollte ihn das Wirtschaftsdezernat hochnehmen. Ist gerade noch rechtzeitig abgehauen.“ Er sah auf. „Wie seid ihr reingekommen?“

				Petzold grinste nur müde. Schilling wog die Walther in der Hand. „Nehme an, da braucht mal wieder einer ’ne neue Terrassentür.“ Er zog den Schlitten zurück und ließ die Patrone aus dem Lauf in seine Hand fallen. „Schönewald ist durch die Kellertür rein. Auch aufgebrochen. Freundlicherweise hat er sie für mich offen gelassen. Er hat wohl hier übernachtet.“

				„Kann sein, dass er schon gestern den ganzen Tag hier war.“ Petzold wies auf den Tisch, auf dem allerhand herumstand, was darauf hindeutete, dass Schönewald sich schon länger hier aufhielt. „Warum warst du so spät?“

				Schilling starrte auf seine Pistole. „Ich hab auf einen Menschen geschossen!“

				„Welcome to the Club.“ Petzold versuchte ein Grinsen. „Warum bist du so spät gekommen?“

				„Hab das Ding hier auf dem Beifahrersitz vergessen.“

				„Du hast was?“

				„Ich erzähl’s dir morgen. Ist ’ne längere Geschichte.“ 

				„Sie hat mir erst im allerletzten Moment gesagt, wo es hingeht“, erklärte Petzold leise und deutete auf Frau Schönewalds Rücken. Sie stand am Fenster und sah hinaus. „Sie wollte auf Teufel komm raus verhindern, dass außer ihr und mir jemand davon weiß.“

				Schilling drückte die Patrone ins Magazin zurück und schob es in den Griff. Alle seine Bewegungen waren sehr langsam. Er steckte die Pistole in den Schulterhalfter und schloss für einen Moment die Augen. „Ich geh jetzt ins Arbeitszimmer und ruf die notwendigen Leute an. Und dann fahr ich heim. Ich hab seit zwei Tagen praktisch nicht geschlafen. Und heut Abend um sieben hab ich ein Date mit ’ner Hexe, und das werd ich auch dann nicht verpassen, wenn der Kerl da drüben seine Handschellen durchbeißt und wieder ausbüxt und anfängt, ganz Nordbaden die Gurgel durchzuschneiden.“

				„Hast du irgendwas am Kopf? Mit einer Hexe?“

				„Erklär ich dir alles morgen. Kümmer dich um die Frau. Ich glaub, sie hat’s nötig.“

				Schilling wandte sich um und ging mit schleppenden Schritten aus dem Zimmer.

				Petzold trat neben Frau Schönewald ans Fenster und sah nach draußen, auf die Straße. Dort hatten drei Mädchen Kreidekästchen auf den Asphalt gemalt und hüpften abwechselnd mit ernsten Gesichtern darin herum. Eine Weile sahen sie ihnen schweigend zu.

				„Ich habe ihn nicht getroffen, nicht wahr?“, fragte sie endlich.

				Petzold schüttelte den Kopf. „Haben Sie denn auf ihn gezielt?“

				Sie antwortete nicht.

				„Er wird eine Beule kriegen, sonst fehlt ihm nichts. Bald kommt ein Krankenwagen. In einer halben Stunde ist er wieder bei Bewusstsein.“ 

				Die Mädchen draußen zählten ab, wer bei der neuen Runde anfangen durfte.

				„Es ist nicht wahr, was er gesagt hat. Dass ich ihn hasse. Glauben Sie, dass das wahr ist?“ 

				„Nein, das glaube ich nicht.“ Petzold zögerte. „Haben Sie nun auf ihn gezielt oder nicht?“

				Ihre Gesichtszüge blieben ausdruckslos. „Ich weiß es nicht“, sagte sie wie zu sich selbst. „Es war alles so entsetzlich. Ich musste doch etwas tun.“

				Die Mädchen hielten inne und hoben die Köpfe. Jemand aus dem Haus gegenüber hatte sie gerufen. Petzold konnte nicht verstehen, was sie antworteten. Dann setzten sie ihr Spiel fort.

				„Warum hat er Ihren Mann plötzlich so gehasst?“, fragte er leise. „Was ist damals passiert? Jetzt können Sie es mir doch erzählen.“

				Die Kinder begannen wieder von vorn. Eine hübsche Dunkelhaarige mit Pferdeschwanz und quirligen Bewegungen war dran. Sie waren alle im gleichen Alter, vielleicht zehn, alle drei trugen T-Shirts, bunte Shorts und Turnschuhe. Ein Taxi fuhr im Schritttempo vorbei, sie mussten unterbrechen und die Straße frei machen. Als die Dunkelhaarige wieder anfing zu hüpfen, begann Frau Schönewald zu sprechen. 

				„Sie waren über das Wochenende ins Albtal hinaufgefahren. Mit den Rädern. Irgendwo am Fluss wollten sie zelten, Feuer machen, Fische fangen und wie richtige Männer leben. Sonntagmorgen um halb vier kam der Junge nach Hause. Verdreckt, zerschunden, die Hose zerrissen. Er ist in tiefster Nacht die ganze Strecke zurückgefahren, ohne Licht. Ich weiß nicht, wie oft er gestürzt ist. Er hat nicht einmal mehr geweint, als er ankam. Ich habe Wochen gebraucht, um herauszufinden, was geschehen war.“ Noch einmal zögerte sie. „Stefan hat versucht, ihn zu ...“

				Sie konnte das Wort nicht aussprechen.

				„Verstehe“, sagte Petzold. „Hab mir schon so was gedacht.“

				„Verstehen Sie, es ist über ihn gekommen, es hat ihm selbst so sehr leid getan, er hat so oft versucht, mit Christian zu reden, aber er ... ich ... nein.“

				Wieder schwieg sie lange. 

				„Danach war alles kaputt.“ Ihre Stimme klang jetzt sehr erschöpft, und für einen winzigen Moment sah es aus, als wollte sie den Kopf an Petzolds Schulter legen. 

				Die Mädchen auf der Straße waren wieder mit großem Ernst bei ihrem Spiel. Immer eine hüpfte, während die beiden anderen argwöhnisch auf die Einhaltung der Regeln achteten. Einmal gab es Streit, und eine von ihnen musste von vorne anfangen.

				„Was ist das, was die da draußen spielen?“, fragte Petzold und steckte die Hände in die Taschen.

				„Himmel und Hölle“, sagte sie mit gesenktem Blick.
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